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Nur ein einziger Gedanke kann dein Leben verändern.


In dem Moment, in dem du erkennst, dass du mehr bist, als du denkst, fängt deine Geschichte an, sich zu verändern.


Welche Geschichte erzählst du dir, seitdem du angefangen hast, nicht mehr an dich selbst zu glauben, sondern all den zweifelnden Stimmen in dir, den lauten, hämmernden Gedanken, die dir einreden wollen, dass du nicht gut genug bist, dass du nichts kannst und auch nichts können wirst, es sich erst gar nicht lohnt zu beginnen, weil du am Ende ohnehin nur verlierst, und du genau das am meisten fürchtest. Welche Geschichte erzählst du dir, wenn du denkst, dass alle anderen es schaffen, nur du nicht, dass du dein Glück irgendwo am Weg verloren hast, wo du es nicht mehr finden kannst, und du müde geworden bist, ihm hinterherzulaufen. Sie berauben dich. All die zermürbenden Gedanken in deinem Kopf erschöpfen dein Herz, das kaum mehr dafür schlägt, wofür es einmal schlagen wollte, nicht mehr dafür brennt, wofür es einmal brennen wollte. Welche Geschichte erzählst du dir, wenn du denkst, du müsstest dich schützen vor dem Durcheinander in deinem Kopf, vor deinem Leben, das doch gelebt und nicht zerdacht werden will. All die Gedanken. So laut. Sie führen Krieg. Die dunklen Geschichten, sie wiegen so schwer. Welche Geschichte erzählst du dir, damit es leichter wird, du Frieden schließt mit dir, und Platz schaffst für das Unerzählte. Den Teil von dir, den du dich noch nicht getraut hast zu leben. Fang an, dir eine neue Geschichte zu erzählen. Sie wartet bereits auf dich.


IRREN IST MENSCHLICH

Niemand steht morgens auf und sagt sich: Heute ist ein guter Tag, um mir mein Leben zu ruinieren. Und trotzdem rennen wir immer wieder sehenden Auges in unser Unglück, weil wir denken, es wäre uns so bestimmt oder einfach nichts anderes für uns bestimmt. Meistens vernehmen wir dann diese leise Stimme in unserem Inneren, die uns zuflüstert: Sei doch nicht lächerlich, was hast du erwartet? Das ist nun mal dein Leben. Dachtest du, du hättest etwas anderes verdient?

Es ist aber auch jener Moment, in dem wir uns fragen sollten, welche Stimme hier wirklich zu uns spricht und welche Geschichte sie uns erzählt, die wir für die Wahrheit halten.

Gibt es die Wahrheit denn überhaupt, oder halten wir die Geschichte, die wir uns immer und immer wieder erzählen, für die Realität und wissen gar nicht mehr, wie sie ohne diese Geschichte aussehen könnte. Wir denken vielleicht, dass wir die Welt so sehen, wie sie wirklich ist. Aber genau das ist eine Illusion. Und vielleicht ahnen wir sogar, dass wir etwas verändern könnten, haben aber nicht die leiseste Ahnung, wie.

Bei sechzig- bis achtzigtausend Gedanken pro Tag wäre anzunehmen, dass auch ein paar konstruktive dabei sind (und ja natürlich sind sie das), aber wenn wir uns die erschreckende Anzahl jener Gedanken ansehen, mit denen wir uns täglich selbst im Weg stehen, wird schnell klar: Ein Mindfuck kommt selten allein. Die Frage liegt daher nahe, ob wir das mit dem Denken nicht vielleicht überdenken oder lieber ganz lassen sollten. Manchmal ist unser größter Feind der Verstand in unserem Kopf. Wir stehen dann im Kaufhaus der schlechten Entscheidungen ganz vorne an der Kasse und bezahlen mit unseren unerfüllten Träumen.

Und obwohl Cicero bereits sagte: Errare humanum est – was so viel heißt wie: Irren ist menschlich, scheint das zwar die optimale, aber doch keine sonderlich zielführende Ausrede zu sein. Nur weil wir Menschen sind, wollen wir uns ja nicht unentwegt irren. Die gute Nachricht ist aber: Es liegt in unserer Hand – oder besser in unserem Kopf, das zu ändern. Denn genau das ist möglich.

Bevor du jetzt anfängst zu grübeln, wie dir das gelingen könnte, wirst du dich mit diesem Buch gemeinsam mit neun anderen Menschen auf den Weg machen, ihre wahren Geschichten erfahren und damit auch deiner eigenen näherkommen. Vielleicht denkst du zuerst, dass du mit manchen von ihnen gar nichts gemein hast, aber sie erinnern dich an jemanden, den du kennst, und irgendetwas an ihrer Geschichte zieht dich in den Bann. Während des Lesens kommst du möglicherweise drauf, dass deine und ihre Geschichte letztlich doch ineinandergreifen, weil dir das ein oder andere Gefühl bekannt vorkommt und ihr euch dieselben Gedanken teilt. Bei anderen erkennst du dich vielleicht von Anfang an wieder und es fühlt sich an, als würde jemand über dich und dein Leben erzählen.

Ich hoffe, dass sie alle auf ihre Weise einen Teil von dir berühren und etwas in dir bewegen, weil du merkst, dass auch du deine Gedanken ändern kannst, um dein wahres Potenzial zu leben. Und während du Seite an Seite mit diesen Menschen durch den Schnee stapfst, mit ihnen deine inneren Zweifel überwindest und am Horizont den Gipfel deiner Möglichkeiten erkennst, wirst du vermutlich etwas in ihren Fußspuren entdecken, das dich an deine eigenen Schritte erinnert. Während des Lesens werden sich dann nach und nach ganz neue Wege in deinem Kopf erschließen, die du daraufhin auch in deinem Leben klar vor dir siehst, und die dich für alles öffnen, von dem du bisher dachtest, es wäre nicht möglich für dich.

Du fängst dann an, ganz neue Gedanken zu wählen und dir eine neue Geschichte zu erzählen, und während sich dabei gleichzeitig eine neue Spur durch den Schnee an die glitzernde Oberfläche bahnt, wünsche ich dir, dass du schon bald den Mut in dir entdeckst, dich ganz auf dich und deine Möglichkeiten einzulassen. Es wird der Moment sein, an dem dein Kopf zur Ruhe kommt und sich dein Herz öffnet.

Deine Geschichte verändert nicht nur deinen Blick auf die Welt. Sie verändert die Welt.


WIE VERDREHT SICH DREHT

Es schien ein ganz normaler Samstag zu sein. Erst mal. Bis er es nicht mehr war.

Dabei waren wir doch gerade noch Abendessen gewesen in diesem kleinen neuen Bistro, das vorne an der Ecke eröffnet hatte, wo wir unbedingt gemeinsam hingehen wollten, um später über den schlecht gelaunten Kellner zu lachen, der offenbar schon am ersten Tag die Nase voll von seinem Job hatte. Genau genommen hatte aber niemand von uns gelacht, sondern ich hatte ganz für mich allein darüber nachgedacht, dass wir früher darüber gelacht hätten. Als noch alles gut war. Stattdessen hatten wir geschwiegen.

Und trotzdem hätte ich zu jenem Zeitpunkt nicht gedacht, dass sich an diesem Tag, der so harmlos begonnen hatte, noch alles ändern würde. Und nun stand ich da, mit beiden Füßen vor dem Kanalgitter, und starrte auf die dunkle Straße, die beinahe unüberwindbar vor mir lag und mir vorkam wie der längste Weg, den ich je zu beschreiten hatte.

Ich wollte tief durchatmen, aber es gelang mir nicht. Zu sehr drehten sich meine Gedanken in mir. Immer weiter. So weit, dass ich schon ganz schwindlig davon war. Sie drehten sich mit mir. Nur nicht um mich. Sie waren so viel stärker als ich. Ich hatte keine Ahnung mehr, wie es mir ging. Alles, was ich spürte, war diese unendliche Enge in meiner Brust – ein Paradoxon, weil Enge und Unendlichkeit doch gar nichts gemein haben. Dieses Gefühl, nicht mehr klar denken zu können, allerdings schon. Da war kein Raum mehr, um durchzuatmen. All die Gedanken, sie nahmen zu viel ein. Sie versuchten akribisch zu zerlegen, was geschehen war: Wie all das passieren konnte. Wer Schuld hatte. Und warum es überhaupt so weit gekommen war. Womöglich hatten aber genau dieselben Gedanken mich überhaupt erst in diese Lage gebracht.

Wie verdreht sich manchmal alles dreht.

Ich überwand mich, den ersten Schritt zu machen, weil mir ohnehin nichts anderes übrigblieb. Also ging ich los. Ich zerrte mich und das Gewicht, das so schwer an mir hing wie mein Leben, die Straße hinauf. Es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit, bis ich schließlich am Ende angekommen war.

Am Ende …, dachte ich noch.

Und wie eine einzige Verhöhnung fing es genau in diesem Moment zu regnen an. Es geschah exakt in jener Sekunde, als ich mich zum ersten Mal umdrehte und das Haus nicht mehr sah. Mein Zuhause. Es war verschwunden. Ich konnte es nicht mehr sehen. Nichts als Regen. Als klopfte er jeden einzelnen Gedanken hart vor mir auf den Boden. Im Gleichtakt mit der Stimme in meinem Kopf. Wie gnadenlos sie doch war. Ich hatte sie noch nie gemocht. Genauer gesagt hatte ich sie immer schon gehasst. Wie jemanden, den man nicht leiden kann, bevor er überhaupt noch etwas gesagt hat, weil man schon im Vorhinein weiß, dass nichts Gutes dabei rauskommt.

Und es ist wahrlich nichts Gutes dabei rausgekommen.




 

Wenn sich alles dreht, dann vielleicht in eine neue Richtung.


NICHTS FÜR SCHWACHE NERVEN

Ich war gerade nichtsahnend mit einer Tasse Abendruhe-Tee auf dem Weg von der Küche zurück zu meiner Couch und wollte dem Motto meines Tees gerecht werden und nach einem anstrengenden Tag endlich zur Ruhe kommen, als ich im Augenwinkel den ersten Satz auf dem Display meines Handys entdeckte:

Charly

Ich freue mich, euch mitzuteilen, dass ich gerade dabei bin, mein Leben zu ruinieren.

Als ich gleich darauf mit dem Finger über mein Telefon wischte, konnte ich kaum glauben, was da stand:

Charly hat die Gruppe »#Selbstsabotage – nichts für schwache Nerven« erstellt.

Charly hat dich hinzugefügt.

Charly hat das Gruppenbild geändert.

2 Minuten später

Adrian

Und sonst noch? … Oder hältst du das etwa für etwas Neues?

1 Minute später

Rebecca

Gruppenchat?! Bitte sag mir, dass das kein Notfall ist, Charly!

Bevor ich noch überlegen konnte, was ich für bedenklicher hielt – die Tatsache, dass Charly der Überzeugung war, ihr Leben zu ruinieren, oder dass sie es uns über einen Gruppenchat mitteilte –, ließ sie bereits die nächste Bombe platzen.

Charly

Es ist jetzt offiziell: Heute ist das passiert, wovor ich mein ganzes Leben lang Angst hatte, und tja, jetzt ist es so weit: ES IST ALLES VORBEI! Und mit Alles meine ich auch ALLES: Mein Job, meine Beziehung … Ich habe noch nicht mal mehr ein Zuhause … Alles weg!

Ich kippte einen Teil meines brühheißen Abendruhe-Tees über meinen Zeigefinger, als ich versuchte, mit der Tasse in der Hand zu antworten – was mir allerdings nur mittelmäßig gelang. Dabei fluchte ich laut, weil mein Finger von dem siedenden Teewasser schmerzte, das von da aus weiter auf den Couchtisch tropfte.

Aber nichts von all dem hielt mich davon ab, in Großbuchstaben in den Gruppenchat zu schreien:

BITTE WAS IST PASSIERT?!

Rebecca

Also doch ein Notfall … oder machst du Scherze, Charly?

Charly

NEIN! Wenn mir momentan nach etwas nicht zumute ist, dann ist es nach Scherzen! Ich bin nur noch am Heulen! Dabei habe ich mir wahrscheinlich alles selbst zuzuschreiben … Und wisst ihr warum?! Ich bin die personifizierte Alarmstufe Rot! Innen wie außen! Von all den roten Flaggen dieser Welt bin ich die verheerendste – und zwar für mich selbst!

30 Sekunden später

Und: Ja, ich verwende jetzt Ausrufezeichen hinter jedem Satz! Ist mir egal, wenn ich verrückt wirke! Ich bin es! Ich bin verrückt! Das alles macht mich verrückt! Verrückte Grüße!

Adrian

Carlotta Henriette! Königin des vereinigten Reichs der Rotflaggen und Meisterin der theatralischen Darstellung ... Könnte es eventuell sein, dass du wieder einmal ein klitzekleines bisschen übertreibst?! Rot war zwar immer schon deine Farbe, aber ich schlage vor, du fährst die Flagge wieder ein und beruhigst dich hier mal. Falls niemand getötet oder verletzt wurde, ist doch alles halb so tragisch. Keine Tragödie, hörst du?! Sei bitte nicht immer so nah am Drama gebaut!

Charly

Kannst du nicht lesen, Adrian? Oder was verstehst du nicht an:

A l l e s i s t w e g?

Adrian

Bitte, Charly! Was soll das denn überhaupt heißen?! Auf der Straße wirst du niemals stehen, weil du Freunde hast, die neuerdings anscheinend sogar Gruppenchats dulden und bei denen du im Notfall auch wohnen kannst. Und wir reden hier von dem Verlust eines Jobs und einer Beziehung (wie kam das denn überhaupt?!) ... aber doch von keinem Todesurteil! Wobei, wenn ich so darüber nachdenke, hat Beziehung ja immer auch ein klein wenig davon …

Charly

Du verstehst nicht, Adrian! Es ist wirklich noch viel schlimmer, als du denkst!

Charly tippt …

Das alles klang tatsächlich noch dramatischer, als ich es von Charlys dramatischer Art gewohnt war. Ich fing daher an, nach Anhaltspunkten zu suchen, was geschehen sein konnte. Dabei flogen meine Augen wie im Fahndungsmodus blitzschnell über den Bildschirm hinauf zu dem winzig kleinen Gruppenbild, das Charly erst wenige Minuten zuvor hochgeladen hatte. Ich klickte es an und traute meinen Augen nicht: Da stand ein Koffer, auf einer dunklen verlassenen Straße.

Charly hatte mittlerweile aufgehört zu tippen und antwortete nicht mehr.

Jetzt machte ich mir wirklich Sorgen.

Sich Sorgen zu machen, bedeutet, das Unglück einzuladen, bevor es sich überhaupt auf den Weg gemacht hat.




 

Achte auf deine Gedanken, sie könnten Realität werden.


NUR EIN EINZIGER GEDANKE

Es heißt, nur ein einziger Gedanke kann unser Leben verändern. Genau genommen sagte das Paul eine Woche später zu uns, der unser Leben aus diesem und vielen weiteren Gründen tatsächlich noch verändern würde – auch wenn das zu diesem Zeitpunkt noch niemand ahnte.

Es gibt Momente im Leben, in denen alles zum Stillstand kommt. Innerlich wie äußerlich – und im Nachhinein ist oft völlig unklar, was zuerst geschehen ist. Als hätte die Welt den Atem angehalten und dann haben auch wir den Atem angehalten – oder umgekehrt. So genau kann das später niemand mehr sagen.

Aber manchmal geschieht etwas in unserem Leben, vielleicht auch in einem anderen, und es trifft uns, weil letztlich alles miteinander zusammenhängt. Nicht nur unsere Gedanken, sondern auch unsere Leben, die unsichtbar miteinander verwoben sind und eines das andere beschwingt, vorantreibt und manchmal auch erschüttert oder alles bewegt. Vielleicht sind es genau diese Momente, die all die lauten Stimmen im Kopf zum Schweigen bringen und die unzähligen Zweifel für einen Moment stoppen, um vom Karussell abzuspringen, weil es sich ohnehin schon zu lange um das Falsche gedreht hat. Aber was wäre denn das Richtige? Braucht es das Falsche, um zu erkennen, was richtig ist? Im letzten Jahr hatten sich bereits einige Dinge zum Positiven gewendet: Die Pandemie lag nun endlich hinter uns und unser Leben verlief wieder in normalen Bahnen. Seither hatten sich aber einige von uns gefragt, was denn normal tatsächlich bedeutete. Gab es so etwas wie ein normales Leben überhaupt oder waren wir immer nur einen Gedanken von der nächsten Entscheidung entfernt, die unser Leben komplett verändern würde? Zum Guten wie zum Schlechten. Obwohl wir mittlerweile wussten, dass das Leben nicht immer kontrollierbar war, war uns zum damaligen Zeitpunkt noch nicht bewusst, wie sehr unsere Gedanken unsere Entscheidungen beeinflussten und welche Auswirkung sie darauf hatten, wie wir die Welt sahen und wie wir sie dadurch für uns veränderten.

An diesem Abend begriff ich zum ersten Mal, dass wir immer nur einen Gedanken davon entfernt waren, ob die Geschichte, die wir uns erzählten, alles für uns zum Guten veränderte oder ob wir begannen, alles kurz und klein zu sabotieren, weil wir ohnehin nichts anderes erwarteten.

Dieser Abend würde für uns alle zu einer Wende führen, bei der wir erkannten, dass es an der Zeit war, damit aufzuhören, wie Puppen an unsichtbaren Fäden unserer losen, ausgeleierten, längst ausgedienten alten Gedanken zu hängen, von denen wir uns immer noch bestimmen ließen. Damals dachte ich, das Ziel müsse es sein, die Fäden einfach durchzuschneiden, aber die Lösung sah ganz anders aus.

Wer hätte geahnt, dass Charlys Geschichte an diesem Abend etwas in uns allen veränderte, auch wenn wir das zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht wussten. Vermutlich dachten wir damals alle, der Tiefpunkt wäre immer unser wunder Punkt – und das war er im Grunde auch –, aber manchmal ist er eben auch ein Wendepunkt, der uns dazu veranlasst, alle weiteren Punkte zusammenzuführen, sie zu verbinden und daraus eine ganz neue Geschichte zu erzählen. Eine Geschichte, die alles verändert.




 

Wichtiger als die Welt um dich herum, ist die Welt in dir.


GEHT ES DIR GUT?

Ganze drei Stunden hatte Charly nach ihrem dramatischen Gruppenchatauftritt nichts mehr von sich hören lassen und war genauso abrupt wieder verschwunden, wie sie ihren digitalen Hilferuf auf unsere Displays geschmettert hatte.

Das Bild mit dem einsamen Koffer auf der dunklen Straße ließ sie in unseren Köpfen zurück – genau wie die unzähligen Gedanken, die mittlerweile verrücktspielten, zumindest meine. Sorgen schienen wir uns aber alle zu machen – selbst Adrian, den sonst nichts so leicht beunruhigte, was auf eine ganz eigene Art und Weise beunruhigend war. Genau wie die Fragen in meinem Kopf: Wo war Charly hin? Was war passiert? Und ging es ihr gut? Letzteres schien offensichtlich nicht der Fall zu sein, das konnte man aus ihren Nachrichten eindeutig herauslesen.

Aber sie konnte uns doch nicht einfach all diese Ereignisfetzen hinwerfen und uns dann völlig ahnungslos mit einem Haufen Fragen zurücklassen und wieder verschwinden. Warum hatte sie plötzlich aufgehört zu tippen?

Meine Gedanken kreisten um die Sorge, es könnte ihr am Ende etwas Schlimmes zugestoßen sein, nach allem, was ohnehin bereits passiert war – ohne genau zu wissen, was das überhaupt war. Ich versuchte Charlys Freund zu erreichen, aber der hob auch nicht ab. Wozu besaß eigentlich die ganze Welt ein Mobiltelefon, wenn kein Mensch davon Gebrauch machte, wenn es einmal wirklich dringend war?!

Da half selbst der Abendruhe-Tee nichts: Seit meinem verbrannten Finger und Charlys kryptischen Nachrichten zermarterte ich mir den Kopf, was geschehen war und wohin sie verschwunden sein konnte.

Adrian, Rebecca und ich schrieben noch eine ganze Weile hin und her, aber zu einer wirklichen Lösung kamen wir nicht. Und irgendwie war das alles auch wieder einmal ganz typisch für Charly. Als würde sie das Leben immer dann um ein wenig Spannung bitten, wenn es ihr gerade zu langweilig wurde. Erst kürzlich hatten wir darüber gesprochen, dass sie keine Aufregung mehr empfand und ihr alles irgendwie anstrengend und trostlos vorkam, obwohl ich fand, dass es doch gerade angefangen hatte, richtig gut für sie zu laufen. Charly hatte das anders gesehen. Und im Nachhinein war ich mir nicht sicher, ob sie es nur für den Moment nicht sehen konnte oder es ganz generell nicht sehen wollte, weil das bedeutet hätte, dass es endlich auch einmal gut für sie sein durfte und das letztendlich völlig gegen ihre Vorstellung vom Leben lief.

Als ich gerade darüber nachdachte, ob sie womöglich alles selbst hingeschmissen hatte, aber mir beim besten Willen nicht erklären konnte, warum sie das getan haben sollte, schrillte der Signalton meines Handys so ohrenbetäubend laut, dass er mich beinahe zu Tode erschreckte. Ich ärgerte mich richtig darüber, obwohl ich die letzten eineinhalb Stunden auf nichts anderes gewartet hatte, seit auch im Gruppenchat wieder absolute Stille einkehrt war.

Charly

Sorry, Akku war leer. Hab gerade bei Adrian durchgeklingelt und werde bei ihm übernachten!

Adrian

Wozu hat man denn beste Freunde? Wenn man die nicht nerven kann, wen dann?!

Noch nie kam mir Adrians Sarkasmus so beruhigend vor wie in diesem Moment. Auch wenn vielleicht nicht alles gut war. Zumindest war Charly in Sicherheit. Den Rest würden wir schon hinbekommen. Und genau während dieses beruhigenden Gedankens meldete sich die wohl beruhigendste Person in diesem immer wieder sehr beunruhigenden Leben.

Es war Paul Goldbach. Aber auch Charlys Nachricht, die jetzt beinahe so klang, als wäre davor überhaupt nichts passiert, führte dazu, dass ich mich wieder einigermaßen entspannen konnte. Daher war ich amüsiert und verblüfft zugleich, als ich Pauls Namen in unserem Gruppenchat aufblitzen sah. Auf dieser ganzen weiten Welt würde vermutlich kein Mensch je auf die absurde Idee kommen, in einen dramatischen Gruppenchat seinen Therapeuten mit einzubeziehen und ihn damit gewissermaßen dazu zu nötigen, Teil dieser nervenaufreibenden Gruppenunterhaltung zu werden. Aber Charly hatte anscheinend genau das getan.

Paul

Ich sehe, hier scheint einiges passiert zu sein. Ich hätte da einen Vorschlag, der euch vielleicht allen gefallen könnte und auch etwas Klarheit ins Chaos bringen wird. Ich melde mich morgen mit Details.

Schönen Abend, Paul.

Selbst eine Gruppenchatnachricht las sich bei Paul mehr wie eine Wohlfühlbotschaft an die Seele. Immerhin schaffte er es, in nur wenigen Worten jegliches Drama rauszunehmen und gleichzeitig auch noch eine Lösung anzubieten.

Jetzt kreisten meine Gedanken nicht mehr um Charlys Drama, sondern darum, was Paul wohl für einen Vorschlag für uns hatte. Schließlich war wieder genau ein Jahr vergangen, seit wir mit ihm durch den Wienerwald marschiert waren, und nach dem Gesetz der Folge war es daher wieder höchste Zeit, ein paar von Pauls Weisheiten in unser Leben zu holen. Es schien beinahe schon so etwas wie eine Tradition geworden zu sein. Und auch wenn Traditionen meist für ein schönes warmes Gefühl im Bauch sorgen, war es insgesamt an diesem Abend etwas zu viel Aufregung für meinen Kopf gewesen. In der Nacht wälzte ich mich von einer Seite zur anderen und schlief kaum.

Wenn unsere Gedanken innerlich Kreise ziehen, engen sie uns dann ein?




 

Manchmal ist der dunkelste Ort, an dem du dich befindest, dein eigener Kopf.


WAS ZUM FUCKING TEUFEL

Am nächsten Tag schickte uns Adrian immer wieder Fotos von Charly in den Gruppenchat, die sie in etwa folgendermaßen zeigten: Charly traurig. Charly nachdenklich. Charly genervt. Charly wütend darüber, dass Adrian Fotos von ihr in den Chat stellte. Eben Charly, wie wir sie kannten. Und genau das konnte sie derzeit wahrscheinlich am allermeisten gebrauchen: Jemanden, der sie daran erinnerte, wer sie war, um sich nicht selbst zu verlieren.

In gewohnter Adrian-Art schenkte er ihr auf diese Weise seine freundschaftliche Aufmerksamkeit, um sie wie immer ein wenig zu ärgern und gleichzeitig davon abzuhalten, ›einfach auszuwandern und alles hinter sich zu lassen‹, wie sie es zwischendurch im Gruppenchat angedroht hatte. Wir alle wussten, dass Charly das keineswegs bis zum Ende durchgedacht hatte, aber wir wussten auch, dass ihr in Ausnahmefällen alles zuzutrauen war. Genau deshalb war es beruhigend, dass Adrian an ihrer Seite war, der sie vorerst von unüberlegten Kurzschlussreaktionen abhalten würde, die sie vielleicht überhaupt erst in diese Situation gebracht hatten.

Ich wusste zwar immer noch nicht, was genau geschehen war, weil mir die Frage »Was zum fucking Teufel ist eigentlich passiert?« für den Moment eher unpassend vorkam. Ich ging aber davon aus, dass Charly uns früher oder später ohnehin alles erzählen würde, sobald sie dazu bereit war. Ich wartete daher auf die versprochene Nachricht von Paul Goldbach, der aus Erfahrung nicht nur genau wusste, was zu sagen, sondern auch, was zu tun war. Umso erfreuter war ich, als sie einige Stunden später tatsächlich eintraf.

Wie immer hatte ich mit vielem gerechnet, aber was Paul dann schrieb, überraschte mich aufs Neue – und das, obwohl mich Paul Goldbach nun schon viele Male überrascht hatte und ich mich langsam daran hätte gewöhnen können, dass er immer wieder für eine Überraschung gut war.

Paul schickte uns eine Sprachnachricht, in der er uns erklärte, dass er die letzten drei Wochen auf einem Kongress in den USA gewesen war und sich dort alles um die neuesten neurowissenschaftlichen Erkenntnisse und die psychologischen Hintergründe des menschlichen Denkens gedreht hatte. Dabei warf er mit ein paar Fachbegriffen um sich, die ich bereits im nächsten Moment wieder vergessen hatte. Er erklärte uns, dass wir unser Leben maßgeblich durch unsere Gedanken bestimmten und wir uns anscheinend auch immer wieder mit unserem eigenen Verstand im Weg stehen würden, worauf ich heftig nickte, was im Gruppenchat natürlich niemand mitbekam. Alles in allem klang es nach einem Thema, das wohl für den Großteil der Menschheit hilfreich sein konnte, da Denken nicht immer zu den größten Stärken der menschlichen Spezies gehörte. Hingegen zählte exzessives Grübeln – oder Hirnwichsen – wie meine freie Übersetzung dafür lautete – mittlerweile wohl zu einer der verbreitetsten Volkskrankheiten überhaupt.

Ich fragte mich langsam, was dieser Mann eigentlich nicht wusste und wie dadurch sein eigenes Leben verlief. Hatten Therapeuten auch so etwas wie eigene Probleme, die sie mit sich herumtrugen und abends vor dem Einschlafen wälzten, oder lösten die sich irgendwo zwischen Kongressen über Gehirnforschung, der Analyse komplexer Denkprozesse und der Auseinandersetzung mit den Gefühlen anderer Leute vollkommen in Luft auf? Ich überlegte, ihn das bei der nächsten Gelegenheit zu fragen, als er mir auch schon die Gelegenheit dafür lieferte. Paul erzählte nämlich, dass er direkt nach seinem USA-Aufenthalt für eine Vortragsreihe nach Tirol gereist war, wo er in der kommenden Woche sein Fachwissen an andere Dozierende seiner Berufsgruppe in einem Chalet mitten in den Bergen weitergeben würde. Anscheinend war extra ein Fernsehteam angereist, um seine Vorträge aufzuzeichnen – unter ihnen auch ein Produzent, der für das kommende Jahr eine eigene Sendung mit Paul plante –, was in meinem Kopf gleichbedeutend damit war, dass Paul bald berühmt sein würde, was ich im Übrigen für längst überfällig hielt.

Der eigentliche Grund, warum er uns das aber alles erzählte, war, dass es dadurch bereits jede Menge Werbung für das Chalet gegeben hatte und sich die Besitzer deshalb dazu bereiterklärt hatten, Paul für das bevorstehende Wochenende weitere Zimmer zur Verfügung zu stellen, da sie den Betrieb für den Zeitraum der Veranstaltungswoche ohnehin vollständig geblockt hatten. Und da Paul bereits vorgehabt hatte, in den darauffolgenden Tagen die Gegend rund um den Wilden Kaiser zu erkunden, bot er uns an, ein spontanes Wochenende mit ihm in den Bergen zu verbringen, bei dem wir gemeinsam in dem Chalet wohnen und mehr über seine neuesten Erkenntnisse erfahren würden. Es standen uns vier Doppelzimmer zur Verfügung, die wir beliebig belegen konnten. Paul überließ uns die Entscheidung, wer an dem Wochenende dabei sein durfte. Der Produzent würde auch dabei sein, hatte aber bereits sein eigenes Zimmer.

Ich spürte Aufregung in mir. Die gute Aufregung, von der Charly gesprochen hatte und die sie in letzter Zeit in ihrem Leben vermisst hatte. Ich konnte sie in dem Moment spüren. Und als ginge es Charly genauso, folgte auch gleich eine Sprachnachricht von ihr: »Auch wenn das alles beängstigend eng mit meiner derzeitigen Situation und der Tatsache zusammenhängt, dass ich eventuell ein paar Schrauben locker habe, die dringend wieder festgeschraubt gehören, verfüge ich momentan, wie ihr wisst, über kein eigenes Zuhause ... Also hört sich ein Chalet für mich ziemlich gut an – auch wenn ich dadurch die Nervensäge neben mir dann anscheinend nicht so schnell loswerde …«

»Man nennt es auch Undankbarkeit«, antwortete Adrian beleidigt. Immerhin hatte er Charly gerade bei sich zu Hause aufgenommen, weil sie selbst keines mehr hatte. Wer die beiden kannte, wusste aber, dass sie denselben bissigen Humor in ihrer Freundschaft teilten, mit dem sie sich gerne gegenseitig aufzogen und sich diesbezüglich wenig schenkten.

Dass sie dennoch zusammenhielten, wenn es darauf ankam, hatten sie die letzten Tage aber wieder bewiesen. Zumindest Adrian – und ich wusste, dass es bei Charly genauso war. Die beiden gingen miteinander durch dick und dünn, auch wenn sie sich dabei gegenseitig so sehr nervten, als gäbe es kein Morgen.

»Fernsehteams sind am Wochenende aber keine mehr dabei, hoffe ich?«, fragte Rebecca skeptisch.

»Nein, nein, keine Sorge …«, beruhigte sie Paul. »James O’Reilly wird zwar dableiben, aber ohne sein Kamerateam. Vielleicht habt ihr schon mal von ihm gehört: Er ist ein bekannter Film- und Fernsehproduzent, der seine Finger in der gesamten Medienbranche im Spiel hat. Charly, ich glaube, es könnte sehr interessant für dich sein, ihn kennenzulernen. Er kommt ursprünglich aus Irland, hat später seine Jugend in Großbritannien verbracht und ist vor ein paar Jahren nach Deutschland gezogen. Seither produziert er sowohl für den deutschsprachigen DACH-Raum als auch international erfolgreiche Filme und Serien. Ihr könnt euch wirklich alle auf ihn freuen. James ist ein sehr kluger Kopf und hat schon unglaublich viel erlebt. Er hat außerdem Andreas Bücher gelesen und wollte so ein Wochenende auch gern mal persönlich erleben. Du scheinst ihn neugierig gemacht zu haben, Andrea ...«

»Oh wie schön ... das freut mich sehr«, antwortete ich ebenfalls mit einer Sprachnachricht. »Und ich werde später auch gleich Lukas fragen, ob er auch wieder dabei ist!«

»Und ich meine Freundin Zahra, für die wäre das momentan genau das Richtige!«, legte Rebecca nach – was bedeutete, dass sie auch wieder dabei sein würde, worüber ich mich ungemein freute.

»Cleo …, wenn ich es mir so überlege, muss Cleo auch mit!«, rief Charly hinterher. »Auch wenn Adrian hier jetzt gerade wild mit den Augen rollt. Er hat einfach keine Ahnung, was Cleo für ein lieber Mensch ist … Adrian!! Hör auf!« Ich hörte ihn irgendetwas im Hintergrund murmeln, dann meldete sich Charly wieder: »Okay, ich sag euch besser nicht, was er gerade gesagt hat … Ein Zeichen dafür, dass sie unbedingt dabei sein muss!«

»Ich lass mich überraschen«, meinte Paul abschließend. »Ihr habt Platz für sieben Leute. Mit James und mir sind wir dann insgesamt neun. Ich schicke euch noch die genaue Adresse. Das Chalet liegt in Going am Wilden Kaiser und ich verrate nicht zu viel, wenn ich euch sage: Es ist wirklich ganz bezaubernd dort! Wenn ihr es also mit eurer Arbeit einrichten könnt, kommt doch schon am Freitagabend und wir starten dann am Samstag nach dem Frühstück.«

»Welche Arbeit?«, scherzte Charly und gleich darauf war wieder ein Rascheln zu hören. Offensichtlich übernahm Adrian dieses Mal das Handy. »Going am Wilden Kaiser?! Das ist ein Scherz, oder?!«, lachte er. »Na, wenn das nicht das perfekte Motto ist!« Und Charly, die sich ihr Telefon anscheinend wieder zurückerobert hatte, rief: »Wild trifft es wirklich gut! Genau so fühlt es sich derzeit an. Mein Hirn schreit: Nur noch dreiunddreißig Breakdowns, dann ist morgen! Wie viele macht das bis nächste Woche? Na egal. Es wird jedenfalls wild!«

Ein einziger Mensch kann alles für dich verändern. Lass es dich selbst sein.


INS HIRN GEBRANNT

Kurz darauf rief ich meinen besten Freund Lukas in der Schweiz an und erzählte ihm hellauf begeistert von dem Chalet in Tirol und der Chance, ein gemeinsames Wochenende mit ihm und den anderen in den Bergen zu verbringen. Dabei hatte ich ein glasklares Bild in meinem Kopf, das sich irgendwo zwischen gemütlichem Kaminfeuer, dem herrlichen Blick auf die Bergspitzen und einem heißen Glühwein abzeichnete, das ich ihm in den eindrucksvollsten Ausführungen schilderte. Kein Wunder, dass ich Lukas rasch davon überzeugen konnte mitzukommen, der dafür ein etwas weniger euphorisches »Um Himmels willen, von mir aus!« am anderen Ende der Leitung übrighatte, was nach vielen gemeinsamen Freundschaftsjahren übersetzt für mich so viel hieß wie, dass er sich ebenfalls darauf freute. Zumindest hatte ich mir angewöhnt, es so zu interpretieren.

Das romantische Bild in meiner Vorstellung wuchs sich im Laufe der Woche aufgrund meiner enormen Vorfreude zu einem bewegten Film in meinem Kopf aus, der sich immer wieder in den sattesten Farben und kaum zu übertreffender Idylle vor meinem geistigen Auge abspielte. Schließlich hätte es genau so kommen können, davon war ich überzeugt. Und auch bei unserer Ankunft am Freitag in der Nacht wirkte es noch so. Paul hatte bei seinen Schilderungen über das Chalet wirklich nicht zu viel versprochen, und von dem, was wir zu diesem Zeitpunkt in unserem erschöpften Zustand nach der anstrengenden Anreise erkennen konnten, waren Lukas und ich uns einig: Es war wirklich bezaubernd.

Die Realität holte uns allerdings recht rasch wieder ein, denn gleich am darauffolgenden Tag präsentierte sich uns eine ganz andere Seite des Wilden Kaisers, die rein gar nichts mit einem gemütlichen Aufenthalt in dem luxuriösen Chalet zu tun hatte.

Als wir am späten Vormittag und bei relativ soliden Wetterverhältnissen mit zwei Gondeln von der Tiroler Astbergbahn von achthundertfünf weiter auf tausendfünfhundertachtzig Höhenmeter zur Bergstation hinauffuhren, sich die Türen öffneten und wir kurz darauf das schützende Dach der Station verließen, sah die Welt jedenfalls ganz anders aus. Paul hatte uns eben noch beim Frühstück von dem traumhaften Bergpanorama vorgeschwärmt – und ich hatte ihm das auch gerne geglaubt –, doch davon war in dem Moment relativ wenig zu sehen. Das romantische Bild, das sich die ganze Zeit über in mein Hirn gebrannt hatte, war mit einem Mal erfroren. Es zerschellte am eiskalten Boden und die Realität wehte uns in frostigen Schneeböen ins Gesicht.

Da standen wir nun wie neun Eisskulpturen, denen der Schnee bitterkalt ins Gesicht fegte und die statt dem versprochenen atemberaubenden Ausblick auf den Wilden Kaiser nichts als Schneegestöber und ein paar gefrorene Eiszapfen sahen, die sich innerhalb weniger Sekunden vor unseren Mützen gebildet hatten und jetzt mehr oder weniger aufdringlich in unserem Sichtfeld hingen.

»Gemütlich!«, rief Adrian und verschluckte währenddessen ein paar Flocken, die ihm dabei ins Gesicht bliesen.

»Bitte, allen Ernstes ... das gibt es doch nicht!«, regte sich Charly auf. »Hat sich denn wirklich alles in meinem Leben gegen mich verschworen … auch das Wetter?! Das kann doch verdammt noch mal nicht sein!« Sie zog sich dabei ihren Schal über den Hals, legte ihn anschließend über den Mund und verstummte.

»Hätte mal jemand die Wettervorhersage angesehen, wären wir jetzt vielleicht gemütlich in der Sauna«, sagte Lukas in meine Richtung. Die Vorstellung, mit Paul und allen anderen in der Sauna zu sitzen, fühlte sich allerdings ähnlich befremdlich für mich an wie der Schneesturm, der uns auf dem Plateau entgegenwehte. Obwohl wir in dem Moment wohl alle ein wenig Wärme brauchen hätten können. Meine Wangen waren jedenfalls zu dem Zeitpunkt bereits eingefroren, deshalb sagte ich erst gar nichts dazu. Das übernahm aber gleich Paul für mich, der Lukas offensichtlich gehört hatte: »Ich habe mir den Wetterbericht heute Morgen angesehen und es ist gar nicht ungewöhnlich für den Wilden Kaiser um diese Zeit. Es soll aber später noch auflockern. Da wird es dann ein wenig gemütlicher«, sagte er und blickte weiter zu Adrian. »Und jetzt schlage ich vor, wir marschieren weiter zur Hütte auf die Brenneralm und wärmen uns dort erst einmal auf.«

»Keine schlechte Idee«, hauchte Rebecca ungewöhnlich leise und blies sich dabei in ihre roten Hände, die sie dabei prüfend betrachtete, bevor sie sie wieder in ihren Jackentaschen versenkte. Ihre Handschuhe schien sie vergessen zu haben.

»Wir müssen uns zunächst links halten«, erklärte Paul weiter. »Dann folgen wir der Beschilderung Rauher Kopf über den Wanderweg Nr. 9 weiter zur Kreuzung Greiln. Von dort ist es dann nicht weit zur Brenneralm, wo wir einkehren werden, bevor es später Richtung Hartkaiser weiter zum Rauhen Kopf geht.«

»Einkehren klingt gut«, murmelte ich, und Adrian hatte währenddessen wieder einen Lachkrampf. »Ich kann nicht mehr ...!«, rief er und lachte immer noch. »Wilder Kaiser … Rauher Kopf … Sag Paul, hast du das alles hier passend zum Thema ausgesucht?!«

»Ach so, nein … Das ist reiner Zufall«, grinste Paul, während er auch schon losmarschierte. »Aber wer weiß, vielleicht hat mein Gehirn genau danach gesucht, als ich mich nach einem Ort für meinen Vortrag umgesehen habe …«

»Es gibt keine Zufälle«, meinte Charlys Freundin Cleo. Sie nickte, als wollte sie es sich selbst versichern, und Lukas verdrehte die Augen. Ich war nicht sicher, ob er es tat, weil ihn die Diskussion über mögliche Zusammenhänge des Lebens nervte oder ihm der Ausflug unter den zugegeben etwas mühsamen Bedingungen ganz generell mächtig auf den Senkel ging. Einen Senkel, der mittlerweile tief im Schnee versunken war. Rebeccas Freundin Zahra, die sich an diesem Morgen bereits bei uns vorgestellt hatte, und James, der, wie von Paul angekündigt, tatsächlich einen sympathischen Eindruck machte, sagten erst mal beide nichts. Vielleicht wollten sie sich aber auch nicht am Schnee verschlucken. Im Grunde gab es aber ohnehin nicht viel zu sagen – außer dass wir wahrscheinlich alle insgeheim hofften, möglichst bald in die Hütte einzukehren.

Wir folgten Paul daher anstandslos und stapften durch den knöchelhohen Schnee nebeneinanderher. Auch wenn wir den Wilden Kaiser neben uns nicht sehen konnten, weil der Schneesturm ihn erfolgreich vor uns versteckte, fühlte er sich dennoch mächtig an – als wäre seine Präsenz immer spürbar. Es war beinahe so, als wachte er heimlich über uns und ermahnte uns, im Moment zu bleiben, damit wir uns auf den Weg konzentrierten und niemand versehentlich eine schneeumhüllte Klippe übersah und ungewollt die Abkürzung ins Tal nahm.

Der Weg erwies sich zwar als relativ flach, war aber trotzdem mühselig, da uns der Wind immer noch kräftig um die Ohren blies. Außer dem Pfeifen des Sturms, dem wattigen Knirschen unserer Schuhe im Schnee und unserem Atem war sonst aber nichts zu hören. Niemand sagte mehr etwas, weil wir uns alle immer auf den nächsten Schritt konzentrierten. Und obwohl es anstrengend war, hatte der Marsch auch etwas Beruhigendes.

Bis zu dem Moment, als Paul plötzlich an der Spitze der Truppe rief. »Seht ihr … da vorne ist sie!« Er zeigte auf die Hütte. Bis dahin hatte es sich angefühlt, als hätte Zeit mit einem Mal an Bedeutung verloren, weil wir ohnehin nur im Moment waren. Je länger wir durch den Schneesturm marschierten, desto weniger Gedanken verstopften mein Hirn – bis ich irgendwann nur noch meinen Atem und den Boden unter meinen Füßen spürte. Es war, als wäre mein Kopf wie ein randvoller Papierkorb entleert worden und ich endlich nicht mehr in dem dichten Durcheinander meiner eigenen Gedanken gefangen. Dem Sturm in mir schien der Sturm um uns herum anscheinend zu helfen, das innerliche Chaos loszulassen. Es heißt, die Berge könnten einem ein Gefühl der Freiheit vermitteln, und tatsächlich hatte sich genau dieses Gefühl bei mir eingestellt – sogar ohne die Berge überhaupt gesehen zu haben. Obwohl ich den Weg überraschenderweise genossen hatte, war ich trotzdem froh darüber, die Almhütte nun direkt vor uns zu sehen.

Als ich mich kurz darauf umsah, musste ich schmunzeln. Mittlerweile sahen wir wie neun verschneite Mumien aus, deren Jackenfarben nicht einmal mehr zu erahnen waren. Selbst unsere Augenbrauen waren grellweiß vom Schnee bedeckt, dafür leuchteten unsere Wangen umso röter von der Anstrengung.

»Scheint geschlossen zu haben«, bemerkte James knapp.

»Neiiiiiiiiin! Neiiiin, neiiiin, neiiiiiiiiiiin!«, rief Charly aufgelöst, als wäre gerade jemand ums Leben gekommen. Sie hüpfte dabei wild auf und ab und verlor offenbar nun endgültig die Nerven.

Es sah allerdings tatsächlich so aus, als würde kein Licht im Inneren der Hütte brennen, und da uns während des gesamten Marsches nicht eine einzige Menschenseele entgegengekommen war, schien der Gedanke auch nicht ganz abwegig, dass sie geschlossen hatte. Lukas pirschte sich daraufhin langsam an die rechte Seite des Hauses heran, um in ein Fenster zu spähen. »Ich sehe niemanden«, rief er achselzuckend zu uns zurück. »Es ist aber sehr schön drinnen … so viel kann ich erkennen!«

Charly starrte ihn entsetzt an und lief dann völlig außer sich zum Eingang. Sie ballte ihre im Handschuh geschützte Hand zur Faust und schlug damit hart gegen die Tür.

»Als würde das irgendeinen Sinn ergeben, wenn niemand da ist.« Adrian schüttelte den Kopf. »Das Haus scheint übrigens nicht mehr Brenneralmhütte, sondern seit Kurzem Jezz Alm Resort zu heißen ...«, forschte er weiter. »Ist anscheinend eine Neuübernahme, zumindest steht das da. Ah ... und hier ist noch ein Schild, das sagt: Jezz ist deine Zeit!« Er lachte wieder laut auf. Dieser Spruch brachte auch mich zum Lachen. Was für eine Parodie – die konnte man sich fast nicht ausdenken.

»Ich will JEZZ REIN, damit meine Zeit endlich beginnen kann!«, rief Charly stattdessen und drehte sich zu uns um, weil nun alle lachten. Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür knarzend nach innen und ein älterer Mann mit grauem Filzhut, dunkelbrauner Lederhose und einem grün-weiß karierten Hemd sagte: »Griaß eich, was führt eich denn bei dem Wetter zu uns?«

In dem Moment, in dem du dich für Neues öffnest, wird es sich zeigen.




 

Der Weg wird frei, wenn du aufhörst, dir selbst im Weg zu stehen.


HALLO LEBEN, WARUM SCHREIST DU MICH SO AN?

Der alte Mann schwenkte seinen rechten Arm ein paarmal in der Luft herum, womit er anscheinend andeuten wollte, dass wir hereinkommen sollten. Nachdem wir seinem Winken gefolgt waren und unsere Schuhe auf der rauen Matte im Vorraum vom festen Schnee abgeklopft hatten, hängten wir unsere Jacken und Mützen an der Garderobe auf und folgten ihm weiter in die große Bauernstube, die genauso menschenleer war wie der Weg, der uns hierhergeführt hatte.

»I bin der Friedrich«, sagte der Mann in feinstem Tirolerisch. »Und ihr habt’s a Mordsglück, dass i überhaupt da bin.« Er räusperte sich. »Die Brenneralm bekommt nämlich neue Besitzer, müsst’s ihr wissen … die haben einiges umgebaut und übernehmen die Hittn in einer Woche … die Hütte – aber ihr versteht’s mi schon, gell?«

Bis auf James und Rebecca stimmten wir mit einem kollektiven Nicken zu.

»Es isch jetzt schon alles fertig«, erklärte Friedrich weiter, »aber offiziell geöffnet haben’s no nit, deshalb sind auch no keine Gäste da.« Er sah in die Runde: »Was wollt’s n trinken? An Tee, oder an Jagatee …?! Ah geh, i bring eich einfach zwoa große Kannen von beidem und a Wasser und ihr sucht’s eich dann einfach aus, was ihr wollt’s!«

»Das ist wirklich nett, Friedrich! Ich bin übrigens der Paul. Und vielen Dank, dass wir uns hier aufwärmen dürfen … und auch für den Tee! Wie lange dürfen wir denn bleiben, wenn ich fragen darf?«

»Ah, bleibt’s, so lang ihr wollt’s!«, flötete Friedrich. »I muss dann hinunter zum Sepp, der wollt sich no um die Holzbänk’ für draußen kümmern ... das heißt, i weiß gar nit, ob i heit nochmal raufschaun werd. Haut’s dann halt einfach die Tia zua, wenn’s geht’s … die Tür zuwerfen ...«, wiederholte er und deutete auf die Tür, als würden wir ihn sonst nicht verstehen.

»Natürlich. Das machen wir! Ganz herzlichen Dank noch mal, das ist wirklich unglaublich nett!«, bedankte sich Paul.

»Aber geh …«, antwortete Friedrich. »I heiz eich no a bissl den Kamin ein, damit’s a warm bleibt, und guad isch«, murmelte er, bückte sich hinunter zum Kamin und verschwand wenig später wieder in die Küche.

Ich muss zugeben, ich war gerührt und beeindruckt zugleich vom alten Friedrich und seiner Gastfreundlichkeit. Die Bergluft tat den Menschen offensichtlich gut. Ich fragte mich, wie das Ganze wohl bei uns in der Großstadt ausgesehen hätte: Vermutlich wären wir nicht so herzlich empfangen worden, ziemlich sicher hätte man uns sogar einfach in der Kälte stehen gelassen, und wir hätten wohl auch keinen heißen Tee serviert bekommen. Der Friedrich aus der Stadt hätte uns wahrscheinlich auch nicht allein gelassen, weil er Angst gehabt hätte, wir würden ihm in der Zwischenzeit das Mobiliar abbauen und damit abhauen. Am Berg galten offensichtlich andere Regeln. Hier vertraute man einander noch.

»Jezz … ist deine Zeit!«, sagte Adrian und grinste zu Charly hinüber, die sich gerade auf einer der Bänke vor den Tischen mit Ausblick auf die riesige gewölbte Panoramaglasfront niederließ. Dahinter waren zwar immer noch keine Berge zu sehen, sondern nur der Schneesturm, aber beeindruckend war der Anblick allemal.

»Siehst du, das Leben hat sich doch nicht gegen dich verschworen«, stellte Adrian fest.

»Ansichtssache …«, entgegnete Charly, als sie ihren Rucksack neben sich auf dem Boden abstellte und sich auch alle anderen dazugesellten.

»Das ist das richtige Stichwort«, setzte Paul an. »Es wird höchste Zeit, dass du uns jetzt mal in Ruhe erzählst, was überhaupt passiert ist, Charly.«

»Ach gerne ...«, antwortete sie mit sarkastischem Unterton, aber wie aus der Pistole geschossen. »Was wollt ihr denn wissen?«, überlegte sie kurz. »Vielleicht, dass ich endlich die fucking Hauptrolle spielen durfte, die ich mir ein Leben lang gewünscht habe, und jetzt wahrscheinlich aus der Produktion geflogen bin … oder dass mein Freund kurz davor war, mir einen Heiratsantrag zu machen, und sich dann doch dazu entschieden hat, mich zu verlassen?! Oh, wartet, was war denn da noch: … Ach ja, dass mein Vater zum ich weiß nicht wievielten Mal meinen Geburtstag vergessen hat und sich einen Dreck darum schert, wie es seiner Tochter geht? Oder dass einfach alle ihr Leben geregelt bekommen, nur anscheinend ich nicht und ich jetzt quasi auf der Straße stehe, keinen Job, keine Beziehung und nicht mal mehr annähernd das Leben habe, das ich haben möchte?! Und eigentlich weiß ich gar nicht mehr, was ich im Leben überhaupt möchte … Was von all dem wollt ihr denn genau wissen?!«

»Na, dass du auf der Straße stehst, ist schon mal eine Lüge«, entgegnete Adrian ruhig. »Genau genommen sitzt du hier in einer warmen Almhütte, übernachtest ziemlich mondän in einem traumhaften Chalet, und wenn du von deinem entzückenden, kleinen Wochenendausflug zurückkommst, wohnst du wieder bei deinem besten Freund.« Adrian sah Charly auffordernd an.

»Ja, im Moment … aber doch nicht für immer! Und was dann?! Ich weiß, dass ihr alle denkt: Was hat sie denn? Das sind doch nur Luxusprobleme! Aber momentan wache ich trotzdem jeden Morgen auf und denke mir: Hallo Leben, warum schreist du mich so an?«

»Und schreist du zurück?«, wollte Adrian wissen.

»Ja. Ich schreie! Und zwar innerlich! Wo bleibt das verdammte Handbuch für mein verdammtes Leben?! Genau das schreie ich! Und: Kann mir das bitte mal jemand reichen, damit ich darin Gute Entscheidungen nachschlagen kann, um nicht immer die schlechten zu treffen, und damit ich dort vielleicht auch einmal ein paar Lösungen finde! Immerhin scheine ich eine absolute Meisterin darin zu sein, mir meine Träume selbst zu zerstören!« Sie sah einmal in die Runde. »Das soll mir mal jemand nachmachen, ich meine, dafür hätte ich wirklich einen Preis verdient! Also wenn es so etwas wie einen Stern am Boulevard der geplatzten Träume gibt, schwöre ich euch, ich sollte ihn bekommen!«

Obwohl ihre Lage allem Anschein nach alles andere als lustig war, musste ich mir das Lachen verkneifen, weil ich Charly direkt vor mir sah, wie sie ihre Hand auf den Stern am Boden der geplatzten Träume presste und allen ironisch zulächelte.

Genau in dem Moment stellte Friedrich ein Tablett mit zwei großen Kannen und einigen Gläsern und Tassen auf die beiden Holztische: »So viel Kummer …«, sagte er einfühlsam. Offenbar hatte er Charlys eindrucksvolle Schilderung mitgehört. Dann ergänzte er mit beruhigender Stimme: »Lass dir etwas von einem alten Mann sagen: Das Leben lässt sich oft erst rückwärts verstehen, und es wird einen Sinn ergeben. Und zwar genau den Sinn, den du ihm gibst.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.

Ich war nicht sicher, ob Charly ihm gleich eine leere Tasse um die Ohren werfen würde – aber zu meiner Überraschung lächelte sie zurück. Zwar etwas verhalten, aber sie lächelte. »Ja … das kann schon sein«, antwortete sie nachdenklich, und Friedrich nickte, als bräuchte es gar keine Erklärung mehr. Gleich anschließend schlenderte er wieder Richtung Küche.

Paul nickte ebenfalls, warf einen Blick in die beiden Kannen und schenkte zuerst Charly und dann sich selbst eine Tasse mit heißem Tee ein. Er forderte uns mit einem Blick auf, dasselbe zu tun.

»Ich habe aber das Gefühl, dass das alles immer nur mir passiert«, schnaubte Charly. »Und ich weiß beim besten Willen nicht, was das für einen Sinn ergeben soll!« Sie stützte ihren Kopf auf ihre flache Hand, als wäre er ihr zu schwer geworden. »Wir haben doch erst letztes Jahr besprochen, dass ich mir in der Vergangenheit das Unglück oft selbst ausgesucht habe, und dann habe ich mich bewusst anders entschieden und es hat sich auch tatsächlich alles gedreht ...« Sie sah uns verheißungsvoll an. »Und kurz bevor alles richtig gut hätte werden können … oder vielleicht sogar endlich einmal gut war … denkt sich mein Leben so: Ach neiiiiin, so einfach machen wir es ihr aber nicht! Da schreien wir sie lieber kräftig an, damit sie so sehr zittert, dass ihr alles aus den Händen gleitet und vor ihren Augen zerbricht. Zerstören wir doch einfach mal all das, was ihr wirklich etwas bedeutet hat, damit sie sich besonders gut darin verlieren und nicht mehr wiederfinden kann!«

»Aber hat wirklich das Leben etwas zerstört, oder zerstörst du dein Leben?«, fragte Adrian, und ich vermutete, dass er einen gewissen Wissensvorsprung hatte.




 

Hallo Leben,

was erzählst du da?

Ich mag nicht sehen,

was ich grad seh,

mich nicht drehen

wie ich mich dreh.

Hallo Leben,

warum schreist du mich so an?

Ich finde nichts daran,

weil ich nichts sehen kann.

Hallo Leben,

hast du das schon mal erlebt?

Wenn Gedanken sich erzählen,

wie verdreht sich dreht.

Hallo Tausend laute Worte

nicht still

und auch nicht stumm,

Millionen große Fragen,

ich weiß nicht mal warum.

Hallo Leben,

warum schreist du mich so an?

Sag mal,

wann ist endlich dann.

Sag mir,

wann bin ich endlich dran.


WEISHEIT AM ENDE

Na, wer weiß das schon …«, stammelte Charly. »Noch jemand mit seiner Weisheit am Ende? Oder geht es nur mir so?« Sie blickte mit ihren rehbraunen Augen in die Runde.

»Ich würde sagen, da sind wir bereits mitten im Thema«, übernahm Paul. »Am Ende mit seiner Weisheit zu sein, ist gar keine so schlechte Sache, wie wir vielleicht auf den ersten Blick annehmen würden. Und wenn du schon vom Ende sprichst: Welche Geschichte, denkst du denn, erzählst du dir hier?«

»Wie, welche Geschichte?!«, entrüstete sich Charly. »Was soll das denn bitte heißen ... Das ist die Wahrheit! Und glaub mir, ich wäre sehr glücklich darüber, wenn sie anders aussehen würde!« Ihre Augen weiteten sich, als setzte sie zum Kampf an.

»Ja, natürlich«, antwortete Paul ganz ruhig. »Alles, was wir denken und fühlen, halten wir grundsätzlich einmal für die Wahrheit. Genau da liegt aber oft der Irrtum.« Er blickte zu uns allen. »Wir sind zwar überzeugt davon, dass wir vollkommen logisch und rational denken und die Welt so sehen, wie sie wirklich ist – aber das ist eine Illusion. Und trotzdem erliegen wir ihr immer wieder, weil unser Verstand uns aufgrund vergangener Erfahrungen eine Geschichte erzählt. Er tut es aber in erster Linie, um uns zu beschützen.«

»Dann ist mein Verstand aber ein verdammter Versager, denn ich fühle mich ziemlich schlecht von ihm beschützt!«, stieß Charly aus. Paul lächelte und nickte verständnisvoll. »Und damit triffst du den Kern der Sache: Er macht tatsächlich manchmal einen richtig miesen Job – auch wenn er dabei wirklich die allerbesten Absichten hat.«

»Aha, und welche wären das bitte?«, wollte Charly wissen.

»Ihr könnt euch euren Verstand wie einen Wächter vorstellen, der sich an alles erinnert, was euch je passiert ist. Er will um jeden Preis Belohnungen einkassieren und Schmerz vermeiden. Er ist sehr kritisch in seiner Beobachtung und ein Meister darin, alte Überzeugungen über neue Ereignisse zu stülpen. Dadurch täuscht er uns manchmal und führt uns immer wieder gekonnt hinters Licht. Unser Verstand will uns also paradoxerweise davor bewahren, den Verstand zu verlieren. Aber genau damit stehen wir uns oft selbst im Weg.«

»Ganz schön verwirrend!«, bemerkte Rebecca, und Charly nickte apathisch: »Da sagst du was …«

»Das ist es wirklich, und so manches Chaos in unserem Leben ließe sich ohne diese Verwirrung vermeiden, wenn wir unseren Verstand besser verstehen würden. Aber genau dazu sind wir ja hier«, erklärte Paul mit gewohnt positivem Blick auf die Dinge.

»Wir sind also unser eigener schlechter Einfluss?«, schlussfolgerte James etwas weniger positiv, dafür mit seinem charmanten britischen Akzent und einer Prise schwarzem Humor, die ich beide sehr mochte. Ich hörte ihm unglaublich gern zu.

»Genauso ist es«, antwortete Paul und lachte.

»Die einen mehr, die anderen weniger«, konnte es Adrian wieder einmal nicht lassen und blickte Charly direkt an.

»Und am allermeisten diejenigen, die denken, ihr Verstand könne sie nicht an der Nase herumführen«, entgegnete Paul und brachte Adrian damit zum Schweigen.

»Die wahre Dummheit wäre es also, sich für so intelligent zu halten, dass wir denken, unser Verstand würde uns immer die Wahrheit erzählen. Liege ich richtig?«, fragte Charly und ließ ihren Blick zu Adrian und dann wieder zurück zu Paul schweifen.

»So könnte man es auch sagen«, antwortete er. »Unser Gehirn sucht ständig nach Mustern und Abkürzungen – und genau die stehen uns manchmal im Weg. Dann trifft es Vorannahmen, es kommt zu kognitiven Verzerrungen, die uns beeinflussen, und wir entwickeln manchmal regelrecht blinde Flecke, die uns immer wieder zu Irrtümern und Fehlschlüssen verleiten. Das klingt vielleicht erst einmal etwas abstrakt, aber wir werden an diesem Wochenende einige Beispiele anhand eurer persönlichen Geschichten finden. Vor allem aber möchte ich mit euch an den Punkt gehen, wo diese Geschichten in euch entstanden sind. Denn so können wir sie dann zum Positiven verändern.«

Paul enttäuschte uns wieder einmal nicht. Ich spürte, wie ich es kaum erwarten konnte, endlich mehr zu erfahren.

»Es dreht sich im Grunde alles um die Geschichte, die wir uns erzählen«, sprach er weiter. »Und das tun wir ständig und überall. Um den Kreis zu schließen, könnte man daher sagen: Am Ende der Weisheit liegt die Klarheit. Wenn wir alle alten Gedanken hinter uns lassen, wird sich eine völlig neue Geschichte zeigen. Eine Geschichte, die sich von altem Schmerz und längst überholten, verschwommenen Bildern löst, die wir auf unser Leben projizieren und mit denen wir uns immer wieder selbst täuschen. Es darf dann eine ganz neue, sehr viel klarere Geschichte entstehen, für die wir uns bewusst entscheiden können.« Er machte eine kurze Pause. »Aber sag mal, Charly, du hast bisher immer nur Andeutungen gemacht, was alles passiert ist, und dass du denkst, du hättest womöglich an allem Schuld – zumindest hast du das öfter erwähnt. Wie kommt das denn? Magst du uns nicht mehr darüber erzählen?«

Charly sah nachdenklich aus. Als überlegte sie, ob die Geschichte, die ihr passiert war, womöglich gar nicht stimmte. Vielleicht machte sich aber auch gerade ein wenig Hoffnung in ihr breit, dass sie ihre Geschichte letztlich vielleicht sogar verändern konnte.

»Ich weiß gar nicht, ob ich noch erzählen möchte, was passiert ist«, fuhr sie fort und es war ihr förmlich anzusehen, wie die Gedanken in ihr kreisten. »Vielleicht mache ich mir ja wirklich etwas vor, und sobald ich erzähle, was passiert ist, fühlt es sich so an, als wäre es wirklich passiert. Und dann ist es das auch … wisst ihr, was ich meine … es wird wahr. Das möchte ich aber nicht! Ich will nicht, dass es wahr ist! Ich finde es einfach nur furchtbar und wahnsinnig anstrengend so, wie es ist!«

»Aber wird es denn besser, wenn du so tust, als wäre es gar nicht passiert? Oder könnte es vielleicht besser werden, wenn du verstehst, warum du so denkst, wie du denkst, weil du deine Geschichte dann besser verstehst? Dann könntest du zum Anfang zurückkehren und das Ende für dich verändern.«

»Ach Paul … Du immer mit deinen Suggestivfragen«, grinste Charly. »Ja, das stimmt schon. Aber hätte ich das nur mal vorher gewusst, dann wäre vielleicht alles anders gekommen.«

»Dafür hast du jetzt die Gelegenheit, deine Geschichte neu zu überdenken. Nichts ist für immer. Oder sagen wir so: kaum etwas. Wenn wir beginnen, unsere Gedanken zu überdenken, handeln wir auch anders und treffen andere Entscheidungen. So ändern sich dann auch die Ergebnisse und damit auch eure Geschichte.«

»Ist das wirklich so – oder sind nicht manche Dinge im Leben einfach irreparabel? Es ist ja nicht etwa so, dass ich die Gedanken anderer Menschen beeinflussen kann und ob sie mir verzeihen oder nicht.«

»Gibt es denn etwas zu verzeihen?«, fragte Paul, und Charly erstarrte.

»Ja, komm, sag schon, welchen Mist du gebaut hast!«, forderte sie Adrian auf.

»Da redet genau der Richtige!« Charly warf ihm einen bösen Blick zu. »Oder möchtest du vielleicht erzählen, warum Valentina nicht hier ist …?!«

Es schien Charlys Gegenangriff zu sein, nachdem Adrian wieder einmal den Finger in die Wunde gehalten hatte. Vielleicht war es aber einfach seine Art, Charly liebevoll darauf hinzuweisen, was es hier zu lernen gab. Was hatte sie denn überhaupt gemacht? Und warum war Adrians Freundin nicht mitgekommen? Das hatte ich mich auch schon gefragt. So langsam platzte ich vor Neugierde.

»Ach, ich weiß nicht …« Charly wirkte mit einem Mal wieder in sich gekehrt und blickte zu Paul hinüber. »Vielleicht fange ich erst einmal mit meiner beruflichen Misere an. Da ist ja auch alles schiefgegangen, was schiefgehen kann. Und irgendwie war das auch der Anfang von allem Übel, warum plötzlich alles aus dem Ruder gelaufen ist. Auch privat. Gibt es denn so etwas wie einen Dominoeffekt der schlechten Entscheidungen? Man wirft den falschen Stein um und plötzlich fällt alles?«

»Ursache und Wirkung meinst du?«, fragte Paul.

»Eher einmal kurz gewankt und für einen Moment das Gleichgewicht verloren, dann versehentlich den ersten Stein gestreift und einen Totalschaden verursacht«, antwortete Charly.

»Aber würde das nicht bedeuten, dass du die Verantwortung dafür abgibst, dass du den Stein bewusst oder vielleicht auch unbewusst gestreift hast, und wäre es nicht in jedem Fall besser, wenn du dir ansiehst, welcher erste Gedanke diese Verkettung an Ereignissen ausgelöst haben könnte, der das Ganze nach sich gezogen hat?«

»Meinst du, es könnte einen Moment vor dem Moment gegeben haben, an dem alles gekippt ist?«




 

Am Ende der Weisheit liegt die Klarheit.


ICH BIN MIR NICHT SYMPATHISCH

Ja, das halte ich tatsächlich nicht nur für möglich, sondern sogar für sehr wahrscheinlich«, bestätigte Paul. »Dem Moment, in dem alles gekippt ist, ist womöglich ein Gedanke vorausgegangen, der überhaupt erst alles ins Wanken gebracht hat.«

»Und welcher Gedanke soll das gewesen sein?«

»Das kannst nur du uns sagen. Aber wir sind hier, um es gemeinsam herauszufinden«, erklärte Paul.

»Auf wie viele Arten und Möglichkeiten stehe ich mir am besten selbst im Weg«, zog Adrian Charly wieder einmal auf. Doch sie war zu sehr in ihre Gedanken vertieft und schien sich nicht weiter um Adrians Hänseleien zu kümmern, sondern bemühte sich offensichtlich, ihrem eigenen perfiden Ursprungsgedanken auf die Spur zu kommen: sozusagen dem Übeltäter, der für alles verantwortlich war.

Ich fragte mich, ob es Pauls Absicht war, uns dazu zu bringen, lieber einen Gedanken als uns selbst dafür verantwortlich zu machen, obwohl doch der Gedanke ebenfalls von uns stammte. Aber womöglich waren manche unserer Gedanken völlig absurd und hatten wenig mit der Realität zu tun, sondern viel mehr mit unseren eigenen Fehlinterpretationen, die wir aufgrund vergangener Erfahrungen trafen. Daher machte es wahrscheinlich auch gar keinen Sinn, uns selbst oder überhaupt irgendjemandem dafür die Schuld zu geben. Viel wichtiger war es vermutlich, unsere Gedanken erst einmal zu identifizieren und sie völlig von uns zu trennen, um sie genauer betrachten und uns davon lösen zu können.

»Ich weiß doch auch nicht mehr, was ich mir gedacht habe«, sagte Charly nachdenklich. »Es kann aber nichts Gutes gewesen sein, sonst wäre es ja nicht so mies gelaufen.«

»Das ist schon mal eine große Erkenntnis«, stellte Paul völlig unironisch fest.

Ich stellte mir daraufhin die Frage, inwieweit unser Glück von unseren Gedanken abhing. »Vielleicht wählen wir jeden Tag Gedanken und legen sie wie einen Filter über alles, was wir da draußen erleben«, sprach ich laut vor mich hin. »Und manchmal eben auch diesen furchtbar dunklen … kennt ihr den? Diesen einen, beinahe schon absurd düsteren Filter, der alles fast bis zur Unkenntlichkeit schwarz abdunkelt, bei dem man sich fragt, warum ihn überhaupt irgendjemand verwendet, weil man eigentlich kaum etwas erkennen kann?«

»Ja, über den wundere ich mich auch immer! Warum will man den für seine Bilder verwenden, die hinterher fast alle schwarz aussehen? Was macht das für einen Sinn?«, fragte Rebecca.

»Vielleicht ist man diesen dunklen Filter eben schon sehr lange gewöhnt und bemerkt ihn gar nicht mehr, weil man nichts anderes kennt. Es könnte also an der Voreinstellung liegen, die dazu führt, dass er sich automatisch über jedes Bild oder den ganzen Film legt«, erklärte Paul.

»Und dann wundert man sich, warum es so dunkel ist, man sich überall stößt und am Ende auch noch stolpert …«, meinte Lukas.

»… bis man am Boden liegt.« Charly war sichtlich in ihre eigene Geschichte zurückgefallen.

Paul sah sie an. »Am Boden ist es zwar recht hart und ungemütlich, aber das Gute ist: Wir begegnen uns dort immer selbst.«

»Wenn man das will …«, entgegnete Charly. »Ich bin an diesem Punkt meines Lebens gar nicht mehr so sicher, ob ich mir selbst wirklich begegnen möchte. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mir überhaupt noch sympathisch bin oder ob mir nur mein Leben gerade unsympathisch geworden ist …«

»Das eine könnte mit dem anderen zusammenhängen«, erläuterte Paul, der Meister der Zusammenhänge.

»So, so«, erwiderte Charly. »Dabei hat doch alles so gut begonnen.«

»Erzähl doch mal, damit wir uns ein besseres Bild machen können.«

»Ja, gut, wo fange ich an … Also ihr erinnert euch bestimmt noch daran, als ich euch vor genau einem Jahr von meinem großen Traum erzählt habe ... also zumindest die von euch, die dabei waren. Ich habe damals erklärt, wie bereit ich dafür wäre, endlich auch einmal die Hauptrolle zu spielen: Und zwar nicht nur in meinem Leben, sondern auch als Schauspielerin! Ich war damals so verzweifelt … aber auch voller Hoffnung, ich habe es mir einfach so sehr gewünscht! Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich mir überhaupt irgendwas in meinem Leben je so sehr gewünscht habe …« Charly sah überwältigt aus.

»Und dann ist es tatsächlich passiert! Bämm! Du – mitten im Hauptabendprogramm in deiner Hauptrolle, und du warst so fantastisch … einfach nur wunderbar!«, rief ich und erinnerte mich noch genau an den Moment, als ich mit Adrian an dem Tag der Erstausstrahlung um 20:15 Uhr bei Charly und Philipp im Wohnzimmer saß, wir Charlys Handy in ein Stativ einspannten, schräg neben uns stellten und Rebecca live aus Berlin über Facetime dazuschalteten. Und ich erinnerte mich auch noch, wie Rebecca und ich hysterisch zu kreischen begannen, als Charly zum ersten Mal auf dem Bildschirm auftauchte. Es war so ein aufregend schöner Moment, fast schon surreal! Ich spürte diese unglaubliche Freude in mir aufsteigen, die in Euphorie endete, weil wir alle ganz genau wussten, wie viel Charly dieser Moment bedeutete … und eigentlich immer schon bedeutet hatte, noch bevor er passiert war. Ich war so stolz auf sie, dass sie nie aufgegeben und so beharrlich für ihren Traum gekämpft hatte und er sich nun endlich für sie erfüllte! Sogar mehr, als sie es vielleicht jemals geahnt oder zu träumen gewagt hatte.

Ich hörte, wie Charly begann, über den Abend zu erzählen. Und alles, was passiert war, zog noch einmal an mir vorüber. All die harte Arbeit, die sie investiert hatte, der Schweiß und die Tränen, die zermürbenden Stunden als Regieassistentin, die unzähligen Abende und Wochenenden ihrer Ausbildung, in der sie immer wieder an sich gezweifelt hatte, die anstrengende Drehzeit in Berlin, die örtliche Trennung von Philipp und ihrer Familie und ihren Freundinnen, die sie so unfassbar vermisst hatte. Zumindest war Rebecca an ihrer Seite gewesen, die auch damals schon in Berlin wohnte – gemeinsam hatten sie immer wieder eine gute Zeit gehabt. Alles in allem war es trotzdem nicht einfach gewesen. Ganz und gar nicht … Aber es hatte sich ausgezahlt. Alles! Denn da war sie: in ihrer ersten Hauptrolle, und gefühlt die halbe Welt sah zu! Gut, vielleicht nicht die halbe Welt, aber zumindest ein beachtliches Publikum in Deutschland, Österreich und der Schweiz! Ich meine, wenn das nicht ein Erfolg war! Und genau das war es. Charly erzählte weiter von der Zeit danach. Als sich die Kritiken überschlugen vor Lob. Alle liebten sie in ihrer ersten Rolle, die sie so fantastisch spielte. Für die sie so viel Zeit und Energie investiert hatte. Und mit einem Mal war sie bekannt.

»Du warst so unglaublich großartig!«, murmelte ich gedankenversunken. »Was für eine Rolle! Und wie du sie gespielt hast! Du kannst so unfassbar stolz auf dich sein, Charly!«

Aber Charly sah mich nur an und sagte nichts darauf. Sie erzählte zwar weiter, aber sie wirkte teilnahmslos, als ginge es gar nicht um sie. Was sie nicht erzählte, war: Damals in ihrem Wohnzimmer – an diesem einen ganz besonderen Abend – war etwas ganz Eigenartiges geschehen. Zwischen die Euphorie, die Rebecca, die Männer und ich geteilt hatten, hatte sich plötzlich so etwas wie tiefe Traurigkeit in Charlys Augen gemischt. Ich hatte zuerst nicht gewusst, wie ich ihren Blick einordnen sollte, aber dann war er unverkennbar: dieser dumpfe Blick. Und dahinter unendliche Traurigkeit. Sie war ihr anzusehen. Sie hatte das alles nicht gefühlt. Sie hatte sich noch nicht einmal gefreut. Nicht für einen einzigen Moment. Genau denselben Blick sah ich nun auch. Damals hatte sie wie versteinert auf den Fernsehbildschirm gestarrt. Ich erinnerte mich noch, wie mein Blick aufgeregt zu ihr hinübergewandert war, wieder zum Bildschirm und zurück zu ihr, und ich darauf gewartet hatte, dass die Freude sich auch bei ihr einstellte. Aber nichts. Charly hatte sich nicht gefreut. Ich hatte sie später in der Werbepause darauf angesprochen: »Was ist los, Charly, freust du dich denn gar nicht?«, hatte ich sie gefragt, als könnte ich ihr die Freude einreden. »Sieh dich doch an! Das bist du! Du hast es geschafft! Dein Traum ist endlich wahr geworden! Alles, wirklich alles hat sich gelohnt!! Die ganzen Nachmittage, in denen du deine Videos gedreht und an all die Agenturen geschickt hast, bis sich eines Tages dann deine Agentin gemeldet hat! Die vielen Castings und Call-Backs, dein unerbittlicher Einsatz … und jetzt sitzen wir hier! Du bist da, wo du immer sein wolltest!« Aber sie hatte mich nur entgeistert angesehen und genickt. Sie hatte ein paarmal genickt.

Und auch jetzt wiederholte ich es wieder: »Du hast es geschafft! Charly ... du musst endlich stolz auf dich sein!« Ich sah sie erwartungsvoll an, nachdem sie von ihrem Durchbruch erzählt hatte.

»Ja«, sagte sie nach einer Weile, beinahe im selben Ton wie damals. »Ich weiß.«

Sie sah apathisch hinaus Richtung Schneesturm, der sich vor den Fenstern wie eine riesige weiße Bestie monströs vor uns aufbäumte. Ich fragte mich, ob Paul ein Abkommen mit dem Sturm getroffen hatte, um uns das alles effektvoll und fast schon hollywoodreif vor Augen zu führen.

»Es war wirklich verrückt«, sprach Charly weiter, als erzählte sie aus einem anderen Leben. »Und alles, was danach kam, erst recht. Die ganzen Interviews, dieser unfassbare Trubel, plötzlich von allen gefeiert zu werden. Davor war ich ein Niemand … und ich wollte doch so gern jemand sein … und plötzlich war ich es.« Sie blickte wieder zu uns zurück. »Wie sich auf einmal alle um mich rissen! Jahrelang hatte kein Hahn nach mir gekräht, alles war so still um mich gewesen – so still, dass mir ganz mulmig war … und dann war dieses Getöse da. Der ganze Lärm. All die Menschen, die sich auf einmal für mich interessierten. Charly, hier!, riefen sie bei Veranstaltungen von allen Seiten. Kannst du kurz … hierher, Charly! Diese Schreie und das Gekreische, von allen Seiten! Sie zerrten an mir, wollten ein Interview nach dem anderen, ein Foto nach dem anderen, eine Talkshow nach der anderen … Alle wollten sie mich plötzlich. Als hätte ich etwas zu sagen. Als wäre ich sie. Die Rolle meines Lebens. Ich meine, wie verrückt ist das denn?!«

»Sehr verrückt. Und genau das, was du immer wolltest«, bemerkte Adrian spitz. Nicht ganz unberechtigt, dafür wenig einfühlsam wie immer.

»Aber du kanntest das alles bisher ja nicht, und manchmal sehen die Dinge in unserer Vorstellung eben vollkommen anders aus, als sie sich in der Realität dann tatsächlich anfühlen«, schaltete sich Paul ein. »Wir hatten zu dem Zeitpunkt ja auch schon darüber gesprochen. Ich fand es jetzt nicht ungewöhnlich, dass dich das alles erst einmal durcheinandergebracht hat. Schließlich war es eine ganz neue Situation für dich.«

Ich vergaß immer, dass Charly regelmäßig zu Sitzungen bei Paul ging und er sie schon über einen längeren Zeitraum begleitete, aber von den neuesten Entwicklungen wusste er anscheinend auch noch nichts.

»Ja … Ich habe ja auch nicht damit gerechnet. Es war einfach alles zu viel, zu bewegend, zu erdrückend – und gleichzeitig natürlich auch aufregend und wundervoll. Richtig schwer, das in Worte zu fassen …«

»Das muss wirklich überwältigend gewesen sein, plötzlich in diese völlig neue Welt einzutauchen, in der man vorher noch nie war«, meldete sich Zahra zum ersten Mal. »Als wäre man auf einmal in einem anderen Leben, aber das vorherige gibt es schließlich auch noch. Da fühlt man sich bestimmt zerrissen. Ich stell mir das wirklich aufregend, aber auch sehr anstrengend vor.«

»Ja, genau … Das ist eine gute Beschreibung«, stimmte Charly zu.

»Und du hast es manifestiert!«, schwärmte Cleo begeistert.

»Was genau?«, wollte Zahra wissen.

»Ja, was meinst du denn genau, Cleo?!«, stichelte Adrian, sichtlich verärgert. »Als könnte man sich die Dinge in seinem Leben einfach so her- und wieder wegmanifestieren – ganz wie man das möchte!«

»Na ja … doch ... irgendwie schon! Charly ist schließlich das beste Beispiel dafür, oder etwa nicht?«, erwiderte Cleo.

Charly sah Cleo skeptisch von der Seite an. Vielleicht war es nicht gerade das beste aller Beispiele, jetzt wo Charly in einer der größten Krisen ihres bisherigen Lebens steckte. Da drängte sich die Frage auf, ob sie die in Cleos Augen nun auch manifestiert hatte. Und bevor ich meinen Gedanken noch laut ausgesprochen hatte, erledigte das auch schon Adrian für mich: »Ja, genau, Cleo!«, rief er hinterher und der Sarkasmus schwang wie eine Melodie in seinen Worten mit. »Das heißt, sie ist jetzt auch noch schuld daran, dass sie keinen Job, keine Beziehung und kein Zuhause mehr hat! Was meinst du, vielleicht haben sich Menschen, die Krebs haben, den Scheiß auch selbst manifestiert?!«

Das eskalierte wieder einmal rasch.

»Aber … das habe ich doch überhaupt nicht gesagt!«, rechtfertigte sich Cleo und ihr schossen die Tränen in die Augen. »Ich meinte doch ihren Erfolg und dass sie plötzlich ihre Traumrolle bekommen hat! Das hat sie sich manifestiert … Das hast du doch auch so verstanden, Charly?«, stotterte Cleo mit feuchten Augen, und Charly nickte – trotzdem sichtlich verwirrt.

»Ach was weiß ich. Ich weiß momentan eigentlich nur eines: Und das ist, dass ich nichts weiß«, antwortete Charly. »Oder weniger, als ich je dachte. Im Grunde denken doch alle immer, sie wüssten alles so genau! Was richtig und was falsch ist … und überhaupt, als hätten sie die Weisheit für sich gepachtet! Das denkst du doch, Adrian, und irgendwie auch du, Cleo! Und im Grunde wissen wir alle einfach gar nichts. Oder weißt du es, Adrian? Weißt du, warum du Valentina verlassen musstest, und glaubst jetzt, dass du das Richtige getan hast?! Oder denkst du das nur und es ist eigentlich der größte Schwachsinn, den du in deinem Leben je gemacht hast?« Sie schwenkte ihren Kopf weiter. »Oder du, Cleo, sei mir nicht böse, aber du sprichst immer davon, dass du dir dein Leben manifestierst und du dachtest, dass das ganz fein hinhaut mit deinem Retreat in Bali und dem Yoga und deinen Meditationskreisen, und erst vor nicht so langer Zeit hast du noch gesagt, es wäre dein größter Traum zu heiraten, und hast es auch getan ... Aber so wirklich läuft das jetzt auch nicht, wenn ich das richtig verstanden habe …« Sie sah Cleo dabei auffordernd und mitleidig zugleich an. »Und ja, was soll ich sagen ... Ich habe doch auch immer geglaubt, dass wir uns mit unseren Gedanken unser Leben manifestieren – aber schau, wie weit wir gekommen sind! Im Grunde doch gar nicht so weit! Vielleicht sogar weniger weit als zuvor. Ich für meinen Teil stehe jedenfalls gerade wieder irgendwo bei null. Aber ich rede mir das zumindest nicht schön. Ich führe keine tägliche Dankbarkeitsliste darüber, wie gut es eigentlich für mich sein könnte, bei null zu stehen, weil ich jetzt wachsen darf. Ich habe diesen ganzen Du-musst-nur-daran-glauben-Bullshit und Denk-doch-mal-positiv-Mist nämlich langsam satt! Wie soll ich denn bitte positiv denken, wenn wirklich rein gar nichts positiv ist?!«

Sie atmete tief aus, als müsste sie sich von dem ganzen Schmutz in ihrem Kopf befreien. Einen Teil davon hatte sie bereits Adrian und Cleo um die Ohren geschleudert, die jetzt wie besudelt vor ihr saßen und gar nichts mehr sagten. Selbst Adrian war verstummt, was ungewöhnlich für ihn war.

Irgendwie sorgte Charlys Drama für einen Rundumschlag, in dem sie nicht nur ihr eigenes Leben für schlecht erklärte, sondern das der anderen gleich mit.

Wenn wir dem Zweifel erliegen, ziehen wir dann auch andere hinunter, damit wir uns am Boden nicht so einsam fühlen?




 

Vielleicht ist das, was wir erleben, gar nicht schlecht, sondern nur das, was wir darüber denken.


DER SCHEIN DER WELT

Von da an hat sich alles geändert … aber nicht zum Guten. Es ist so viel passiert seither, und jetzt stecke ich fest«, erklärte Charly und schien ganz erschöpft von ihrem Rundumschlag.

»Du steckst nicht fest. Du steckst nur in deinen Gedanken fest. Das ist ein Unterschied«, beruhigte sie Paul. »Außerdem hat niemand hier behauptet, du solltest einfach mal positiv denken. Aber ich gebe dir recht, dieser Satz wird in unserer Gesellschaft mittlerweile sehr häufig verwendet. Und dabei handelt es sich tatsächlich um eine zu kurz gedachte Lösung. Ich bin trotzdem davon überzeugt, dass die meisten Menschen diese Empfehlung sehr gut meinen und anderen damit vor allem bei ihrer Problembewältigung helfen wollen. Denk doch mal positiv hört sich eben wirklich verlockend und nach einer raschen Lösung an. Wenn es aber so einfach wäre, würden alle einfach positiv denken und alles wäre gut. Die Wahrheit ist aber, dass so ein Satz mitunter auch ein sehr beklemmendes Gefühl in uns auslösen kann, weil es impliziert, dass wir gar nicht schlecht denken dürfen und uns daher auch nicht schlecht fühlen dürfen. Genau das führt aber zu einem Gefühl des permanenten Scheiterns, weil es schlichtweg gar nicht möglich ist, immer nur positiv zu denken. Unser Gehirn funktioniert nun mal anders: Es meldet sich immer wieder mit negativen Gedanken, denn genau das ist seine Art, uns Vorschläge, Meinungen, Urteile, Erinnerungen und Geschichten als Lösungen anzubieten, die unser Leben einfacher machen sollen. Dass es dadurch nicht immer einfacher wird und wir die Möglichkeit haben, solche Gedanken auch zu verändern, ist eine andere Geschichte. Wichtig ist, erst einmal anzunehmen, dass es vollkommen normal und menschlich ist, schlechte Gedanken zu haben und sie auch haben zu dürfen. Sonst geraten wir ganz schnell in einen Teufelskreis, in dem wir uns ständig selbst verurteilen und versuchen, alle negativen Gedanken zu unterdrücken. Es fühlt sich dann nach Versagen an, weil wir denken, nicht positiv genug zu sein. Der bessere Zugang ist daher, sich zu erlauben, alle Gedanken haben zu dürfen, dazu gehören eben auch negative, und dann zu entscheiden, was ihr damit machen wollt und wie lange ihr ihnen eure Aufmerksamkeit schenkt.«

»Aber würden wir dann nicht alle in die Geisterbahn einsteigen, in der es sich Charly so gemütlich gemacht hat?«, fragte Adrian provokant, brachte uns aber zum Lachen damit.

»Als wäre die Geisterbahn gemütlich!«, maulte Charly und musste trotzdem grinsen.

»Geisterbahn trifft es wirklich sehr gut«, antwortete Paul. »Wer kennt das nicht, wenn unser Geist wieder einmal die negative Gedankenfahrt aufgenommen hat. Da kann es schon mal ziemlich dunkel und auch laut werden. Wenn uns eine unangenehme Stimme all diese Dinge wie Das passiert immer nur dir!, Das schaffst du nie! oder Was ist bloß falsch mit dir! entgegenbrüllt – wird es ziemlich ungemütlich, um nicht zu sagen: gruselig.«

»Warst du etwa schon einmal in meiner Geisterbahn?«, scherzte Charly. »Das hört sich verdammt nach meinem Waggon an!«

»Du nimmst mich ja ab und zu mit und ich kann dir versprechen, sowohl den Waggon als auch die Fahrt in der Geisterbahn kennen die meisten Menschen nur allzu gut. Wir glauben immer, wir hocken da ganz allein drin, aber tatsächlich bleibt die gelegentliche Fahrt durch die Dunkelheit den wenigsten erspart. Das anzunehmen, kann schon Erleichterung bringen. Jedes Mal, wenn ihr einen schlechten Gedanken habt, öffnet ihr die Pforten zur Geisterbahn. Wenn ihr den Gedanken dann weiterspinnt, nimmt er auch Fahrt auf.«

»Sollten wir denn diese Horrorfahrten dann einfach so hinnehmen? Gehören sie gewissermaßen zum Leben dazu? «, fragte James und machte sich vielleicht bereits innerlich Notizen für das nächste Filmprojekt. »Nicht umsonst war The Shining so ein Erfolg. Ganz langsam dem Wahnsinn zu verfallen, scheint den meisten Menschen geläufig zu sein«, sagte er schmunzelnd.

»Gelegentliche Geisterbahnfahrten gehören zum Leben dazu«, gab ihm Paul recht. »Immerhin haben die meisten Menschen zeit ihres Lebens von anderen gehört, was sie denken sollen. Ob zu Hause von den Eltern, den Geschwistern oder sonstigen Familienmitgliedern; in der Schule, von Freunden, im Studium, in der Arbeit, aber auch von den Medien, der Politik oder ganz allgemein von der Gesellschaft. Ständig sagt uns jemand, was wir zu denken haben. Aber – und das ist der springende Punkt: Kaum jemand hat uns je erklärt, wie wir denken und welche Auswirkungen es auf uns hat. Es ist aber von großem Vorteil, unser Denken zu verstehen und welche Möglichkeiten wir dadurch haben, wenn wir lernen, es bewusst für uns zu nutzen. Das bedeutet, zwischen dem, was wir gelernt haben zu denken, und dem, wie wir wirklich denken könnten, liegt nicht nur ein großer Unterschied, sondern auch ein enormes Potenzial: und das ist die Fähigkeit, neu denken zu lernen. Wenn wir aufhören, jedem unserer Gedanken blind zu vertrauen und hinterherzujagen, und anfangen, unser Denken zu hinterfragen und gegebenenfalls zu verändern, können wir es verbessern und haben dann die Möglichkeit, durch völlig neue Gedanken auch ein völlig neues Leben zu erschaffen.«

»Ein neues Leben könnte ich gerade gut gebrauchen«, begeisterte sich Charly.

»Mit einem neuen Leben meine ich aber nicht unbedingt neue Umstände, sondern vor allem die Fähigkeit, besser mit den vorhandenen zurechtzukommen, neue Gegebenheiten zu schaffen und einen Weg zu finden, mit dem, was das Leben euch weiterhin zuspielt, gut umgehen zu lernen. Natürlich führt das letztlich auch zu anderen Entscheidungen, die andere Handlungen nach sich ziehen und somit auch zu anderen Ergebnissen führen, die sich besser anfühlen. Immerhin beeinflussen wir mit unserem Denken im Wesentlichen unsere Gefühle. Denn jedem Gefühl geht immer zuerst ein Gedanke voraus. Das kann ein sehr spontaner, schneller Gedanke sein, den wir vielleicht kaum als solchen wahrnehmen, es kann sich aber auch um stundenlanges Grübeln oder eine endlose Gedankenfahrt in der Geisterbahn handeln. Gedanken beeinflussen unsere Gefühle. Also warum sie nicht auch für uns nutzen.«

»Aber genau das habe ich doch gesagt! Und mit dem Manifestieren ist es ja nicht anders!«, stieß Cleo hervor. »Mit unseren Gedanken erschaffen wir unsere Welt – das hat doch auch schon Buddha gesagt!« Sie sah Paul dabei erwartungsvoll an.

»Das stimmt schon«, erwiderte Paul. »Buddha hat aber auch noch etwas Entscheidendes gesagt: Wir sind, was wir denken. Alles, was wir sind, entsteht aus unseren Gedanken. Und mit unseren Gedanken formen wir die Welt. Dabei ist es aber wichtig zu verstehen, dass wir nicht sind, was uns passiert. Es ist richtig, dass wir unsere Welt mit unseren Gedanken formen, die zu Gefühlen werden und daraus Taten entstehen, mit denen wir dann auch die äußere Welt gestalten. Ich würde an dieser Stelle aber gern ein mit hinzufügen – und daher von mitgestalten sprechen. Denn nicht alles, was im Leben passiert, unterliegt unserer Kontrolle. Es geschehen auch Dinge, auf die wir keinen Einfluss haben, und bereits der Gedanke, wir hätten sie herbeigeführt, kann ein Gefühl der Schuld hinterlassen. Stellen wir uns beispielsweise jemanden vor, der überfallen wird – dann wäre es für diesen Menschen verheerend zu denken, er habe sich das manifestiert, weil das dann auch hieße, dass er in gewisser Weise die Schuld dafür trägt. Das ist natürlich nicht der Fall. Dasselbe gilt auch für andere traumatische Erfahrungen wie Kriege, emotionalen oder körperlichen Missbrauch, sexualisierte oder andere Gewalt, sonstige Straftaten, Unfälle oder andere Katastrophen, in die unschuldige Menschen verwickelt sind. Opfer solcher schrecklichen Taten oder Ereignisse tragen natürlich weder die Verantwortung noch die Schuld dafür. Wir sind nicht, was uns passiert. Das ist entscheidend. Ich glaube daher, was Adrian vorher gemeint hat, war, dass wir aufpassen müssen, wenn wir denken, wir würden uns wirklich alles, was wir erleben, manifestieren, weil das hieße, wir müssten uns dann auch für alles verantwortlich oder gar schuldig fühlen.«

»Eben. Ganz meine Rede«, nickte Adrian.

»Es passieren leider nicht nur erfreuliche Dinge auf dieser Welt«, ergänzte Paul und Zahra nickte vehement in seine Richtung. »Wir können die Gedanken und Handlungen anderer Menschen in der Regel nicht beeinflussen, aber trotzdem können sie einen Einfluss auf unser Leben haben«, sprach er weiter. »Wenn es sich nicht gerade um Straftaten handelt, sondern um das alltägliche Miteinander, können wir aber zumindest lernen, Grenzen zu setzen, so wie wir es bereits am Weissensee besprochen haben.«

»Aber wenn ich positiv denke, ist doch zumindest die Chance höher, dass ich dann auch positive Dinge anziehe …«, ließ Cleo nicht locker und Adrian verdrehte die Augen. »Ja sag das mal Menschen in der Ukraine!«, rief er. »Haben sie etwa einfach nicht positiv genug gedacht, oder wie?!«

»Ich denke nicht, dass Cleo das sagen wollte«, schaltete sich Paul wieder dazwischen. »Und ich möchte später auch noch darauf zu sprechen kommen, wie wir auch in schwierigen Zeiten hilfreiche Zugänge für uns im Leben schaffen können. Ich halte es daher für wichtig, dass wir weder die dunklen Seiten dieser Welt noch unsere eigenen völlig ausblenden. Denn das kann uns erst recht in eine Krise stürzen. Wir versuchen dann mit aller Kraft, nur das Positive zu sehen, drücken aber alles andere vollkommen weg. Das ist nicht nur kräftezehrend, wir manövrieren uns damit auch in eine Scheinwelt, indem wir uns eine heile Welt vorgaukeln, um ja nicht in Berührung mit unseren eigenen Schatten zu kommen.«

»Die Welt scheint eben nicht immer hell«, antwortete Adrian und Zahra nickte wieder nachdenklich.

»Sie hat ihren ganz eigenen Schein«, bestätigte Paul. »Und der lässt sich natürlich unterschiedlich interpretieren. Ihre Schatten komplett zu ignorieren, kann letztlich sogar gefährlich sein.«

Cleo sah Paul fragend an. Sie fühlte sich sichtlich angesprochen, obwohl Paul seinen Blick weiterhin auf Adrian gerichtet behielt, den es anscheinend auch betraf.

»In der Psychologie sprechen wir hier von Repression«, erklärte Paul. »Es ist der Versuch, unangenehme Gedanken und Gefühle zu verdrängen. Das kann sowohl bewusst als auch völlig unbewusst geschehen, und dahinter verbirgt sich meist ein starker Wunsch, auf den ich später noch zu sprechen kommen werde.«

Cleo schwieg. Ich konnte ihre Enttäuschung in ihrem Gesicht ablesen, obwohl Paul noch gar nicht fertig war mit seiner Erklärung.

Du steckst nicht fest. Du steckst nur in deinen Gedanken fest.


SUPPE IM KOPF

Genau in diesem Moment kam Friedrich wieder von der Küche zu uns an den Tisch herüber. Er trug noch seinen Filzhut und hatte einen dicken, grauen Lodenmantel übergezogen, der bis oben zugeknöpft war. Vor seinem Bauch balancierte er ein Tablett mit einem riesigen Topf. »So, jetzt bin i aber wirklich dahin«, sagte er und stellte das Tablett vor uns auf dem Eichenholztisch ab. Neben einem großen Topf befanden sich auch noch eine große Schöpfkelle, gestapelte Suppenteller, silberne Löffel, ein Laib Krustenbrot, ein Brotmesser und Servietten darauf.

»I hab mir dacht, i lass eich no a Suppn und a Brot da, bevor i runter ins Dorf geh. Nit, dass ihr mir no verhungert’s, heroben am Berg«, lächelte er. »Eine Suppe … aber ihr habt’s mi eh verstanden«, wiederholte er noch einmal in bemühtem Hochdeutsch. »Erbsensuppe … damit’s stärker seid’s als die Geister aus der Geisterbahn«, fügte er noch grinsend hinzu. Anscheinend hatte er unser Gespräch von der Küche aus mitgehört.

Friedrich blickte in verdutzte Gesichter. Nicht, weil er wusste, worum es ging, sondern weil wir sprachlos waren, wie rührend aufmerksam er sich um uns sorgte.

Alle, bis auf Adrian, der sich seine unpassende Bemerkung natürlich wieder nicht verkneifen konnte: »Jetzt haben wir zumindest ein Messer, um die Geister zu bezwingen«, grinste er, griff sich das Teil und schnitt sich eine Scheibe vom Krustenbrot ab.

»Bitte, Friedrich, sag uns, was du bekommst«, lautete Pauls angemessenere Antwort. »Das ist wirklich überaus aufmerksam!«, strahlte er Friedrich über beide Ohren an. Sich eine Scheibe von Pauls höflicher Art abzuschneiden, hätte wohl auch Adrian gutgetan.

»Ah bitte goa schen, natürlich nix!«, rief Friedrich. »Lasst’s es eich guat schmeckn. Und wenn’s no was braucht’s, könnt’s eich alles aus da Kuchl holen. Hier habt’s no mei Nummer, sollt was sein …« Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus seiner rechten Manteltasche hervor und legte sie vor Paul auf den Tisch.

»Was soll denn sein? … Das ist irgendwie gruselig«, flüsterte Cleo Charly zu, die aber nicht antwortete. Wie es schien, hatte sie ihr Angstpensum für diese Woche bereits verbraucht.

»Schmeißt’s di Tia einfach später zua … die Tür zuwerfen ... ihr wisst’s scho … und die Monster könnt’s da lassn«, grinste Friedrich. »Passt’s auf eich auf!«

»Monster?«, fragte Cleo noch einmal und fürchtete sich anscheinend.

»Machen wir, danke Friedrich!« Paul stand auf, schüttelte Friedrich die Hand und klopfte ihm mit der anderen wohlwollend auf die Schulter. Ich hätte Friedrich am liebsten gedrückt. Wie herzzerreißend fürsorglich er doch war. Seit wir zur Hütte gekommen waren, hatte er nichts als Gastfreundlichkeit und nette Worte für uns übriggehabt. Und außerdem versorgte er uns auch noch mit heißem Tee und Suppe. Es war gar nicht anders möglich, als Friedrich ins Herz zu schließen. Vielleicht, weil er seines weit offen trug.

Ich fragte mich, ob es eine Auswirkung darauf hatte, ob wir auf dem Land oder in der Stadt aufwuchsen, welche Geister wir heraufbeschwörten. Lag es vielleicht nicht nur an uns, sondern auch an unserem Umfeld, wie freundlich wir zu anderen oder auch zu uns selbst waren? Vielleicht wuchsen Menschen auf dem Land nicht nur in einer freundlicheren Umgebung, sondern auch mit freundlicheren Mitmenschen auf und hatten dadurch freundlichere Gedanken für sich und andere übrig. Und womöglich hing das eine mit dem anderen zusammen. Wenn wir ganz generell weniger Gefahren im Leben erfuhren, waren wir dadurch auch mit weniger Ängsten konfrontiert? Die unzähligen Mordfälle in Landkrimis sprachen allerdings dagegen, und Friedrich konnte ich auch nicht mehr dazu befragen, der war bereits auf dem Weg nach draußen.

»Auf Wiedersehen, Friedrich«, riefen wir im Chor, als er uns im Hinausgehen zuwinkte und dann die Tür hinter sich zuschlug.

»Kann es sein, dass Friedrich gar keine dunklen Gedanken kennt? So freundlich wie er ist, wirkt es auf mich eher, als würde er selten in der Geisterbahn sitzen«, fragte ich Paul.

»Die Bergluft hat offenbar eine entspannende Wirkung auf die Menschen«, antwortete Lukas. »Außerdem genießt er ja ganzjährig die Ruhe hier oben.«

»Natürlich gibt es Menschen, die von Natur aus sehr entspannt sind«, meinte Paul. »Zumindest gibt es so etwas wie eine genetische Grundausstattung, die uns mitgegeben wird, und in der auch zu einem Teil festgelegt ist, wie wir auf Stress reagieren oder mit ihm umgehen.«

»Verstehe … Dieses äußerst hilfreiche Paket mit der Stressbewältigungsausrüstung wurde wieder mal nicht an mich zugestellt oder ich habe das Falsche geliefert bekommen«, merkte Charly an und brachte uns zum Lachen.

»Das kann schon sein, es heißt aber noch nicht viel. Es stimmt zwar, dass manche Menschen einen gewissen Vorteil haben und genetisch in ihrer Fähigkeit, Stress zu bewältigen, besser prädisponiert sind als andere. Vielleicht wachsen sie darüber hinaus noch in liebevoll-stabilen Familienverhältnissen auf und es geschieht auch sonst nichts einschneidend Negatives in ihrem Leben. Jeder Mensch ist unterschiedlich ausgestattet und erlebt die Dinge daher auch unterschiedlich. Manche Menschen erleiden schwere Traumata und verarbeiten sie außergewöhnlich gut. Anderen wird im Kindergarten ein Spielzeug weggenommen und sie haben ab dem Zeitpunkt das Gefühl, dass die Welt kein sicherer Ort mehr für sie ist und sie sich auch nicht mehr sicher fühlen dürfen. Wieder andere haben nicht verarbeitete Traumata von ihren Eltern über ihre DNA weitergegeben bekommen und sind dadurch in ihrem eigenen Leben in ständiger Alarmbereitschaft und geraten rascher unter Stress als andere.« Er machte eine kurze Pause. »Wir alle haben unsere ganz individuelle Art, uns Gedanken und Wege zurechtzulegen, die uns letztlich helfen, Erlebtes zu verarbeiten. Wichtig ist, nicht mit sich zu hadern, was uns mitgegeben wurde, sondern sich bewusst zu machen, dass es auch immer eine Möglichkeit gibt, unsere Umstände aktiv neu zu gestalten und für uns zu verändern. Das Leben ist voller Ereignisse, und am Ende geht es darum, bestmöglich mit allen Herausforderungen umgehen zu lernen, die es an uns stellt. Es würde mich daher wundern, wenn es überhaupt nichts in Friedrichs Leben gegeben hätte, das ihn belastet oder erschüttert hätte und an dem er letztlich auch gewachsen ist. Im Gegenteil – manchmal sind gerade die Menschen besonders großherzig und liebevoll, die in ihrem Leben sehr viel erlebt haben und die durch das Erlebte später sogar eine gewisse Gelassenheit entwickelt haben, weil sie diese vielleicht auch entwickeln mussten und sie dadurch gelernt und sich angeeignet haben. Hinter den schwersten Krisen verbirgt sich also nicht nur großer Stress, sondern letztlich auch häufig ein großes Geschenk.«

»Ist das so?«, fragte Charly ungläubig. »Auch hier warte ich noch auf die Zustellung.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, das Warten aufzugeben und dich selbst auf die Suche danach zu machen. Oft müssen wir erst ein wenig tiefer graben, um das Gold zu finden, das sich in der dreckigen Erde versteckt.«

»Ein schöner Gedanke«, fand Zahra, und diesmal nickte auch ich.

»Dafür müssen wir uns aber mitunter erst durch den ganzen Dreck wühlen, bis wir fündig werden«, sprach Paul weiter. »Und weil wir dazu beide Hände brauchen, lassen wir dann all das los, was gar nicht mehr zu uns gehört. Genau dann stoßen wir meist auf den ein oder anderen Klumpen Gold, den wir ohne den Dreck nie gefunden hätten. Und manchmal verwandeln wir sogar den Dreck selbst zu Gold. Genau das passiert, wenn wir uns unsere Geschichten genauer ansehen und die dunklen Schatten in unserem Innersten integrieren und damit in Gold verwandeln. Vielleicht hat Friedrich genau das gemacht. Wir sind nicht das, was wir erlebt haben, sondern das, was wir daraus machen. Und generell gibt es im Leben zwei Arten zu wachsen und auch zwei Wege, älter zu werden: der eine führt uns zu Gelassenheit, der andere zu Verbitterung. Ihr habt die Wahl, in welche Richtung ihr euch entwickeln wollt.«

»Oje. Ich sehe mich schon als diesen alten grantigen Greis, der alle von den Bänken scheucht, damit er sich endlich hinsetzen kann, weil er einfach nur allein sein möchte und seine Ruhe haben will«, meinte Adrian und ich konnte ihn mir tatsächlich sehr gut als diesen Griesgram vorstellen.

»Ist das so? Oder ist das die Geschichte, die du dir erzählst? Weil, genau die können wir ändern«, fragte Paul und sah ihn dabei eindringlich an. »Aber lasst uns erst einmal die Suppe essen, bevor sie kalt wird.« Paul zeigte auf den großen Topf, der auf dem Tablett am Tisch stand, das Friedrich für uns dort abgestellt hatte. Dann hob er den Deckel und schloss gleichzeitig die Augen, bis der heiße Dampf ihm in die Nase stieg. Kurz darauf lächelte er und öffnete seine Augen wieder. »Wir haben meist bereits eine Vorstellung von Dingen in unserem Kopf, bevor wir sie tatsächlich erlebt haben. Das ist mit dieser Suppe nicht anders als mit anderen Menschen, wenn wir ihnen zum ersten Mal begegnen. Unser Verstand ist Meister in Rückschlüssen und Vorannahmen und wir treffen nicht selten schon eine Entscheidung, ehe wir uns überhaupt auf andere eingelassen haben. Manchmal sind es auch unsere Sinne, die einen Impuls an unser Gehirn senden und uns eine Annahme treffen lassen, die darüber entscheidet, ob wir etwas oder jemanden für gut befinden oder nicht«, erzählte er weiter und griff sich die Schöpfkelle. Er fing an, den ersten Teller zu befüllen, und reichte ihn an Cleo, die aber noch mit dem Essen auf uns wartete – anders als Adrian, der bereits sein Brot mampfte. Paul beeilte sich und füllte gleich die nächsten Teller auf, die Cleo an uns weiterverteilte.

»Ich möchte ja nichts sagen, aber grüne Suppen habe ich noch nie verstanden«, motzte Adrian mit dem Brot in seinem Mund und verzog das Gesicht. »Ich meine, Suppen sind doch ohnehin schon gesund. Müssen sie dann auch noch grün sein? Das halte ich für eine unfassbare Übertreibung.«

»Welche Farbe hast du denn erwartet bei einer Erbsensuppe?«, fragte Charly und rollte mit den Augen. »Friedrich hat doch erwähnt, dass es Erbsensuppe gibt!«

»Das habe ich dann anscheinend anders verstanden.«

»Zuhören funktioniert auch über die Sinne, Adrian. Nur falls deine Ohren ein Signal an dein Gehirn senden möchten«, warf Charly ein. »Aber eigentlich ist das doch genau das, was Paul gerade gesagt hat. Ich verwette mein nicht vorhandenes Zuhause darauf, dass noch nie in deinem Leben auch nur ein Löffel Erbsensuppe deinen Luxusgaumen berührt hat und du trotzdem etwas daran auszusetzen hast! Nur weil sie grün ist und sie gesund sein könnte!«

»Darf man denn jetzt gar nichts mehr scheiße finden, oder wie? Ich mag eben keine Erbsen! Die Chancen stehen daher gut, dass ich auch keine Erbsensuppe mag!«

»Genauso ist es mit ganz vielen Dingen im Leben«, setzte Paul an. »Vielleicht musstest du als Kind immer besonders viel Gemüse essen und einmal war dir ganz schlecht davon und seither hast du jegliche Art von Grünzeug als negative Erfahrung abgespeichert. Diese Annahme kann sich auf dein vergangenes Erlebnis stützen, weil dir beispielsweise schon der Geruch eine alte Erinnerung zuspielt. Oder aber es handelt sich um etwas Übertragenes, das bereits deine Eltern abgelehnt haben, und vielleicht auch dein gesamter Kulturkreis oder andere soziale Gruppen wie dein Freundeskreis immer schon verweigert oder für schlecht befunden haben … Worauf ich dabei hinaus möchte: Unser Gehirn mag Vertrautes und neigt dazu, Fremdes abzulehnen. Wenn ein Erlebnis aus der Vergangenheit uns in unserem Denken oder der Wahrnehmung eines neuen Erlebnisses beeinflusst, sprechen wir von ›Priming‹. Die vergangene Erfahrung setzt dann bei einem neuen Ereignis eine Assoziationskette in unserem neuronalen Netzwerk in Gang. Dann kann es sein, dass wir etwas nur sehen und schon ablehnen, weil wir denken, dass wir es nicht mögen, einfach, weil wir es als negativ abgespeichert haben oder es nicht in unsere Vorstellung passt. Das ist jetzt bei Erbsensuppe keine große Tragödie, sondern nur schade, weil sie dir am Ende vielleicht doch schmecken könnte. Viel bedenklicher wird es bei festgefahrenen starren Ansichten, die wir möglicherweise schon über Generationen in uns tragen, die unser Gehirn dann aber für die Wahrheit hält und sofort ablehnt, weil es zu wenige, schlechte oder gar keine Erfahrung damit gemacht hat. Genau so kommt es zu radikalen Vorurteilen, die dann nicht nur Gemüse betreffen, sondern manchmal leider auch andere Menschen oder Kulturen.«

»Oh ja … wie wahr!«, seufzte Zahra und wirkte nachdenklich. »Und das geschieht in alle Richtungen. Außerhalb unserer Kulturen und manchmal auch innerhalb. Menschen können so festgefahren sein in ihren Vorstellungen, wie andere zu sein oder sich zu verhalten haben. Radikale Ablehnung hat noch nie jemandem geholfen …«

»Seht ihr! Also braucht ihr mich auch nicht abzulehnen, nur weil ich keine Erbsensuppe mag«, holte uns Adrian wieder in den Suppenmoment zurück. »Ich kann euch übrigens beruhigen, bei uns zu Hause gab es nie frisch Gekochtes. Mehr frisch Geholtes von der Tanke«, warf er noch hinterher und ich musste schlucken. Ich vergaß manchmal, dass Adrian es als Kind gar nicht so leicht gehabt hatte.

»Na, dann sei doch jetzt umso dankbarer, dass es heute frisch gekochte Suppe gibt!«, forderte ihn Charly auf.

»Weil du es so mit der Dankbarkeit hast, oder wie?!«, zischte Adrian zurück und ich konnte zum ersten Mal seit Langem wieder seine Verletzbarkeit erkennen, die sich in der frisch gekochten Suppe vor ihm spiegelte. Sie erinnerte ihn offensichtlich daran, dass er so etwas wie ein liebevolles warmes Zuhause wohl nie haben durfte.

»Hat jemand von euch schon einmal an einem Blind Dinner teilgenommen?«, wechselte Paul das Thema.

Ich zeigte mit meinem Löffel auf, während alle anderen bereits ihre Suppe probierten. Alle, bis auf Adrian, der einen inneren Kampf mit ihr zu führen schien. »Ja, ich!«, erklärte ich. »Und ich fand es eher …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »irritierend … so würde ich es, glaube ich, bezeichnen.«

»Kannst du sagen, warum?«, fragte Paul nach.

»Es hat mich selbst überrascht … aber als wir alle im Dunkeln unser Essen serviert bekamen und überhaupt nichts davon erkennen konnten, weil es stockfinster im Raum war, passierte etwas Ungewöhnliches …«

»Okay, und was?!«, fragte Charly ungeduldig, bevor sie einen weiteren Löffel von ihrer Suppe nahm. Es war gar nicht meine Absicht gewesen, Spannung aufzubauen, ich versuchte mich nur genau zu erinnern: »Ich weiß auch nicht, aber als ich damals mit meinen Fingern das Besteck in der Dunkelheit ertastete und es mir endlich gelang, einen Bissen auf meine Gabel zu heben und mir in den Mund zu schieben, fand ich es total befremdlich«, antwortete ich. »Ich konnte die Konsistenz nicht zuordnen – das Essen erwies sich als richtig ekelig, obwohl es eigentlich nach gar nichts geschmeckt hat … für mich zumindest. Ich fand es total geschmacklos, obwohl ich wusste, dass ein sehr renommierter Koch das Gericht für uns zubereitet hatte. Ich probierte dann zwar noch einen Bissen, oder zwei, konnte aber wieder nichts schmecken, und irgendwann habe ich dann aufgegeben. Ich fand es insgesamt eher unangenehm und überhaupt kein schönes Erlebnis.« Allein der Gedanke daran löste wieder ein unbehagliches Gefühl in mir aus. »Ich fand es wirklich total irritierend, nicht zu wissen, was ich mir da in den Mund schob, und es half auch nicht, dass es dann nach gar nichts schmeckte, sich aber trotzdem glitschig und warm auf meiner Zunge hin- und herbewegte.«

»Vielleicht haben sie euch ja ganz widerliches Zeug serviert?«, lachte Rebecca.

»Nein, nein«, winkte ich ab. »Am Ende des Dinners wurde dann das Licht wieder eingeschaltet und es sah wirklich alles köstlich aus. Als ich es zuvor noch nicht sehen konnte, war es aber irgendwie gruselig und fühlte sich ganz komisch an.«

»Das liegt daran, dass dein Gehirn es nicht zuordnen konnte«, erklärte Paul. »Da seht ihr, wie viele Informationen unsere Sinne an unser Gehirn senden und es dann entsprechende Entscheidungen trifft. Unsere Augen funktionieren dabei wie ein erweitertes Warnsystem, mit dem wir beispielsweise verdorbenes Essen möglichst früh erkennen sollen oder alte, lang abgespeicherte Informationen verglichen werden können. So wie in Adrians Fall: Wenn Erbsen sich bedrohlich anfühlen, weil dein Gehirn sie sabotiert«, lächelte Paul und Adrian schüttelte nur den Kopf.

Paul blickte wieder zu mir. »Ohne diese gewohnten Informationen, die du aufgrund der Dunkelheit nicht hattest, kann es daher sein, dass dein Gehirn völlig irritiert war und nichts damit anzufangen wusste. Es hat dann mit Ekel oder Angst reagiert, obwohl andere vielleicht sogar ein noch stärkeres Geschmackserlebnis dabei empfunden haben«, sagte er in meine Richtung. »Ihr seht, jedes Gehirn reagiert ganz individuell und unterliegt auch immer wieder Irrtümern, die uns gar nicht bewusst sind, weil wir denken, wir könnten uns auf unseren Verstand verlassen. Die entsprechende Reaktion hängt außerdem auch von dem jeweiligen Kontrollbedürfnis ab. Wenn wir das Gefühl haben, die Kontrolle zu verlieren, kann es sein, dass unser Gehirn in den Alarmmodus schaltet.«

»Ja genau! Für ein paar war das richtig schlimm, sie mussten sogar fluchtartig den Raum verlassen, weil sie die Dunkelheit nicht ausgehalten haben und Beklemmungen oder manche sogar Panik bekamen.«

»Das glaube ich. Das Gefühl, keine Kontrolle zu haben, kann in einigen Menschen Angstzustände oder sogar Panik auslösen. Die Dunkelheit hat dafür gesorgt, dass euer Gehirn wegen der ungewohnten Umgebung bereits in Alarmbereitschaft war. Außerdem konnte es die gewohnte ›Software‹ nicht anwenden oder nur teilweise auf das Essen übertragen«, erklärte Paul weiter. »Als wäre euer Essen vollkommen leer an Daten gewesen, weil es dunkel war und sie euer Gehirn daher nicht abrufen konnte. Natürlich hätte es auch noch andere Sinne für die Datenlieferung geben können. Aber ihr seht, ein einziger Unsicherheitsfaktor kann das gesamte System blockieren.«

Adrian starrte immer noch auf den Teller Suppe vor ihm und verzog angewidert das Gesicht.

»Es gab außerdem auch keine Geschichte, die euch euer Verstand über das Essen auf eurem Teller erzählen konnte«, schwenkte Paul nun direkt zu Adrian, der genervt wirkte, und warf ihm einen beruhigenden Blick zu. »Im Grunde erzählst du dir nämlich auch eine Geschichte über die Erbsensuppe, die du für die Wahrheit hältst.«

Halten wir manche Dinge nur deshalb für wahr, weil wir uns für eine andere Realität verschließen?




 

Wirklich weise sind diejenigen, die nach der Wahrheit suchen, nicht diejenigen, die denken, sie gefunden zu haben.


WELCHE GESCHICHTE ERZÄHLST DU DIR?

Langsam konnten wir uns entspannen und auch der Sturm vor unserer Fensterfront ließ nach. Wir saßen nun gemütlich in der warmen Stube mit freiem Blick auf den Wilden Kaiser, der mystisch aus den letzten Nebelschwaden hervorragte und sich uns endlich in der aufbrechenden Mittagssonne in seiner vollen Pracht präsentierte. Wir aßen stillschweigend unsere Erbsensuppe mit Krustenbrot und sogar Adrian löffelte vorsichtig mit kleinen Schlucken. Er verzog zwar immer noch das Gesicht dabei, aber vermutlich eher, um uns – und vielleicht auch sich selbst – nicht eingestehen zu müssen, dass sie köstlich war. Mit warm gefülltem Bauch und Klarheit vor Augen sah die Wahrheit manchmal eben gleich ganz anders aus. Auch dann, wenn sie niemand aussprach. Selbst Charly sagte nichts mehr und nickte Adrian wohlgesonnen zu. Es schien, als wären wir nach dem turbulenten Anfang unserer Wanderung nun endlich alle zur Ruhe gekommen.

»Ihr wisst ja, dass ich es für eine gute Idee halte, manche Dinge aufzuschreiben, um sie uns klar vor Augen zu halten«, sagte Paul nach einer Weile. »Wenn wir all unsere Gedanken im Kopf behalten, dann spielen sie uns oft einen Streich. Es kann manchmal recht unbequem mit ihnen werden und wir fangen dann an, sie einfach hinzunehmen, statt zu hinterfragen, was wir uns da eigentlich erzählen.«

Charly horchte auf und hing förmlich an Pauls Lippen, als er weitersprach. »Um euch eure Geschichte genauer anzusehen, ist es hilfreich, sie euch auch wirklich klar vor Augen zu führen und nicht nur als Endlosmärchen im Kopf abzuspielen. So könnt ihr sie letztlich auch ändern, wenn ihr das wollt.«

Er griff nach seinem Rucksack, der neben ihm auf dem Boden lag, und ich hatte eine leise Vorahnung, was nun folgen würde. Allerdings war meine Ahnung nur die halbe Wahrheit, wie sich herausstellte. Denn Paul holte nicht wie erwartet weiße Zettel, sondern ein großes braunes A4-Kuvert hervor, aus dem er einige Blätter herauszog. Sie sahen aus, als wären sie aus Pergamentpapier und als hätte Paul sie sich direkt aus dem Vereinigten Königreich zusenden lassen. Es fehlte nur noch ein Siegel darauf.

»Hat King Charles irgendwo unterschrieben?«, scherzte James und hatte offensichtlich denselben Gedanken wie ich.

»Prinz Harry wäre mir lieber!«, lachte Rebecca.

»Herzog von Sussex, bitte!«, stellte Charly klar. »Den Titel musste er doch letztens erst abgeben! Immerhin hat er auch seinen Job verloren … Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal was mit dem englischen Königshaus gemeinsam habe.«

»Wo wir wieder bei den veralteten Ansichten wären, wenn wir vom Königshaus sprechen«, merkte Adrian an. »Als befänden wir uns noch im Mittelalter.« Es schien, als spielte er sich lieber selbst als der König auf, als dass er anderen beim Regieren zusah.

»Der royale Vergleich gefällt mir«, bemerkte Paul. »Er passt auch gut zu dem Grund, warum ich dieses edle Papier für euch ausgewählt habe.« Wir sahen ihn alle neugierig an. »Ich habe es vor ein paar Tagen an der Rezeption in unserem schönen Chalet entdeckt und gleich gefragt, ob sie ein paar Seiten für uns übrig hätten«, erzählte er und fing währenddessen an, die Blätter in der Runde auszuteilen. Als ich meines entgegennahm und vor mir auf den Tisch legte, konnte ich nicht anders, als sanft mit der flachen Hand darüberzustreichen. Ich fühlte die erhabene Struktur der Maserung – es war wirklich ein ganz besonderes Stück Papier. Wie immer hatte Paul alles genau durchdacht, denn im nächsten Moment zog er auch schon acht schwarze Stifte mit dem goldgedruckten Logo des Chalets hervor, die er uns gleich darauf ebenfalls aushändigte. Sie sahen genauso nobel aus wie das edle Papier, das mittlerweile vor uns allen lag.

»Wenn ihr das Papier so betrachtet … wie wirkt es auf euch?«, fragte Paul in die Runde.

»Alt!«, stieß Adrian wie aus der Pistole geschossen hervor. »Obwohl es wahrscheinlich gar nicht so alt ist. Ich nehme mal an, es stammt nicht aus dem antiken Griechenland, sondern aus irgendeinem billigen Onlineshop.«

»Also hältst du es nicht für echt?«, fragte Paul, und Adrian sah ihn fragend an.

»Wieso? Es sieht doch eher aus, als wäre es aus so einem kleinen alten Papiergeschäft. Ihr wisst schon, solche Läden, wo es noch gestrichene Holzregale mit unzähligen verschiedenen Papiersorten, Kuverts und Karten gibt und es im ganzen Laden nach frischem Druck und Tinte duftet«, meinte Cleo und hatte wieder einmal den charmanteren Blick auf die Situation als Adrian.

Paul ließ beide Meinungen stehen. »Was denkt ihr denn, würde man auf so ein edles Blatt Papier schreiben?«, fragte er.

»Eine alte, überlieferte Erzählung vielleicht«, schlug ich vor. »Wie früher, als man die Worte noch mit einer Feder auf das Papier schrieb und die Postkutsche es dann von einem Hof zum nächsten brachte.«

Paul nickte. »Und wenn wir dann noch Adrians Gedanken von der griechischen Antike hernehmen, könnte es sich auch um einen Mythos oder eine Sage handeln«, meinte Paul. Ich nickte und stellte mir vor, wie damals noch alles mit echter Tinte aufgeschrieben worden war und wie schwer das im Nachhinein zu korrigieren gewesen sein musste, wenn sich irgendwo ein Fehler eingeschlichen hatte. Als ich mit meinem Stift spielte und unabsichtlich die Kappe öffnete, bemerkte ich, dass die Spitze tatsächlich fast die Form einer alten Schreibfeder hatte.

Paul sah mir direkt dabei zu und ich schloss die Kappe wieder, als er weitererklärte: »Ein Mythos ist eine Erzählung, wir könnten sie auch eine sagenhafte Geschichte nennen, die über lange Zeit – manchmal sogar über Generationen – weitergetragen wurde. Die behauptete Wahrheit soll dabei für wahr gehalten werden, was bedeutet, dass wir einem Mythos hin und wieder Glauben schenken, obwohl er im Gegensatz zum Logos gar keine Beweise für die Behauptungen liefert. Wenn wir umgangssprachlich von einem Mythos sprechen, dann meinen wir damit aber auch oft etwas, das zwar lange Zeit erzählt wurde, aber gar nicht der Wahrheit, sondern mehr einem überlieferten Märchen oder sogar einer Lüge entspricht. Dazu möchte ich später noch genauer kommen. Bleiben wir also vorerst einmal bei eurer Geschichte.«

»Wie jetzt … bei unserer Geschichte … welche meinst du?«, fragte Lukas.

Paul lächelte. »Ich möchte, dass ihr euch ein paar Minuten Zeit nehmt für eure Geschichte. Es geht dabei um die Geschichte eures Lebens.«

»Herrlich! Das ist ja eine klitzekleine Aufgabe«, lachte Adrian, aber Paul ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich helfe euch auch gern ein wenig auf die Sprünge und gebe euch ein paar Anhaltspunkte, damit es leichter wird«, sprach er ruhig weiter. »Probiert von dem Punkt, an dem ihr momentan steht, auf eurer Zeitlinie zurückzuwandern. Wenn ihr also in eurem Leben zurückdenkt: Was war das Erste, woran ihr euch erinnert, wofür ihr euch begeistert habt? Welche entscheidenden Dominosteine sind gefallen? Das können ›gute‹, aber auch ›schlechte‹ Steine sein.« Er zeichnete dabei Gänsefüßchen in die Luft. »Je nachdem, wie ihr sie damals empfunden habt oder immer noch empfindet. Eben all das, was euch eurer Meinung nach geprägt und euren weiteren Lebensweg maßgeblich bestimmt oder beeinflusst hat. Dann stellt euch folgende Fragen: Warum, denkt ihr, ist euer Leben so verlaufen, wie es verlaufen ist? Was habt ihr erlebt und was wollt ihr wirklich? Wovor habt ihr am meisten Angst? Und welches andere Gefühl begleitet euch am häufigsten in eurem Leben?« Ich wiederholte die Fragen in meinem Kopf und spürte, wie sich bereits ein paar Gehirnwindungen ineinander verknoteten.

»Das sollen Fragen sein, die euch inspirieren können. Ihr müsst euch natürlich nicht starr daran halten«, fügte er noch hinzu.

Gar keine leichten Fragen, die Paul da stellte. Aber wenn ich so darüber nachdachte, begleiteten sie uns alle immer wieder in unserem Leben. Also war es vielleicht keine schlechte Idee, einmal ganz bewusst darüber nachzudenken.

»Ach, und eines noch«, ergänzte Paul. »Es ist keine Überraschung, wenn ich euch sage, dass jedes Blatt zwei Seiten hat. Das ist bei diesem nicht anders. Ich bitte euch aber, hier nur die Vorderseite zu beschreiben. Ihr müsst euch also kurzfassen.«

»Wir sollen unser Leben auf einer einzigen Seite aufschreiben? Na, halleluja! Bei dem ganzen Mist, der passiert ist, könnte ich eine ganze Bibliothek füllen!«, stöhnte Charly.

»Ihr könnt auch nur Stichworte notieren, wenn euch das lieber ist. Wichtig ist, dass ihr einen Überblick bekommt, wie eure Geschichte aussieht. Was ihr über sie denkt, welche Handlung sie hat und welche Höhen, Tiefen und Wendungen.«

»Also wenn das nicht unfair ist!«, empörte sich Charly. »Du schreibst doch Drehbücher, James, oder etwa nicht? Zumindest liest du viele. Und Andrea schreibt Bücher! Ich für meinen Teil habe das letzte Mal mit neun Tagebuch geschrieben und inszeniere ansonsten eher Low-Budget-Horrorgeschichten, habe aber nicht die leiseste Ahnung, wie man die aufschreibt. Ich lebe sie eher!«

»Es ist kein Wettbewerb, Charly«, warf Paul ein und lächelte. »Es geht nicht darum, im richtigen Stil zu schreiben, sondern um die Möglichkeit, deine Geschichte herauszufinden, aufzuschreiben und sie dir und später auch uns zu erzählen.« Charly blickte Paul abwesend an. Es schien, als wäre sie schon in ihre Geschichte abgetaucht.

»Erinnert ihr euch noch an letztes Jahr? Da habt ihr euch damit auseinandergesetzt, wer ihr seid, und jetzt habt ihr die Möglichkeit herauszufinden, was ihr wirklich wollt, indem ihr euch darüber klar werdet, ob … « Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Mehr möchte ich an dieser Stelle noch nicht verraten.«

Jedes Blatt hat zwei Seiten. Wenn wir uns nur eine ansehen, kennen wir dann nur die Hälfte der Geschichte?




 

Welche Geschichte erzählst du dir?


FINAL DESTINATION

Da saßen wir nun alle vor unserem edlen Blatt Papier. Paul hatte es wieder innerhalb weniger Minuten geschafft, etwas in uns zu bewegen. Und so begannen wir, gedanklich unseren Lebensweg mit allen Aufstiegen und Abstiegen zu durchwandern, um herauszufinden, welcher Stein uns in unserem Inneren dazu bewegt hatte, unsere ganz persönlichen Route einzuschlagen. Welche Wendepunkte hatte es gegeben, wo waren wir abgebogen, welche Berge hatten wir begeistert erklommen, welche Stürme überwunden und welche Spitzen vermieden? Oder anders: Wo waren wir gestartet, wo standen wir jetzt und wo wollten wir noch hin? Der Anblick des Wilden Kaisers lieferte dafür ein erhabenes Bild aus schneebedeckten Gipfeln, die majestätisch Richtung Himmel ragten – als hätte sie der Schneesturm kein bisschen beeindruckt, weil sie ihn erst gar nicht zu ihrem Sturm gemacht hatten und wussten, dass sie ihn überdauern würden.

All die Wege, die hinauf zum Gipfel führten und die wir aus der Ferne als schmale, gewundene, aber auch breit ausgetrampelte Pfade erkennen konnten, führten bergauf und bergab. Und während ich mir noch die Frage stellte, ob das eine besser als das andere war, sah ich im Augenwinkel, wie Adrian, James, Zahra, Lukas und Cleo bereits auf ihre Zettel schrieben. Charly, Rebecca und ich hingegen starrten synchron aus dem Fenster. Ob wir nicht nur denselben Ausblick, sondern auch dieselben Gedanken teilten? Paul hatte uns anscheinend dabei zugesehen, wie wir drei gedankenversunken auf die Berge starrten. Augenscheinlich hatte er wieder einmal ein Gespür dafür, dass sich der zündende Gedanke für manche von uns noch nicht so recht einstellen wollte.

»Wie würdet ihr einem Fremden euer Leben in wenigen Sätzen beschreiben?«, half er uns auf die Sprünge. Rebecca fing daraufhin zu schreiben an und Charly und ich sahen uns immer noch etwas ratlos in die Augen. Es war so unglaublich viel passiert, wie fasste man das nur zusammen? Ich wusste zwar, welcher der erste Dominostein war, der so vieles in meinem Inneren zum Rollen gebracht hatte und der auch die Richtung meines Weges maßgeblich mitbestimmt hatte, aber ich fragte mich, ob es vielleicht auch Auslöser gab, die ich übersehen hatte, die sich später nachhaltig auf mich und meinen Weg ausgewirkt hatten. Würde unsere Geschichte anders aussehen, wären wir uns all unserer Dominoeffekte bewusst, und wie viel Einfluss hatten wir überhaupt auf unser Leben? All das waren Fragen, von denen ich sicher war, dass Paul sie uns an diesem Wochenende noch beantworten würde.

»Versucht, euch nicht in euren Gedanken zu verheddern, sondern ihnen – und damit auch euch – die Möglichkeit zu geben, sich frei zu entfalten. Was immer euch eure Gedanken zu sagen haben, ist wertvoll und wichtig. Schreibt frei und versucht, sie nicht zu kontrollieren oder zu verändern«, fügte er noch hinzu, als hätte er meinen Gedanken dabei zugesehen, wie sie sich ineinander verworren hatten, vielleicht auch, weil ich ein Netz darum gesponnen hatte und ich sie deshalb erst wieder befreien und auseinanderklauben musste. Seine Worte gaben mir schließlich den nötigen Anstoß, nicht mehr so viel darüber nachzudenken, was wichtig war und wie es sich anschließend in ein größeres Bild fügen würde. Statt jeden Gedanken einzufangen, begann ich, sie kommen und gehen zu lassen und darauf zu vertrauen, dass später schon alles Sinn ergeben würde. Schlussendlich setzte ich die Spitze meines Stiftes auf das Papier und schrieb los. Ich war so konzentriert dabei, dass ich gar nicht bemerkte, dass ich wieder einmal die Letzte war, als ich die Kappe zurück an meinen Stift steckte und neben meinem Blatt ablegte. Erst jetzt sah ich, dass Charly geweint hatte. Sie wischte sich gerade mit dem Ärmel ihres Pullovers über ihre Augen, die immer noch ganz rot und verquollen aussahen. Ich fragte mich, ob sie auch schöne Momente ihrer Geschichte aufgeschrieben und sie sich damit noch einmal vor Augen geführt hatte oder ob sie ihre Aufmerksamkeit ausschließlich darauf gerichtet hatte, was schiefgelaufen war. Ich hätte ihr so gerne meine Version ihrer Geschichte erzählt und wie viele schöne Dinge ich an ihr und ihrem Leben finden konnte, die sie in dem Moment anscheinend nicht sehen konnte. Als ich einen Blick auf James’ Papier links neben mir warf, war ich überrascht von seiner ungewöhnlich schönen Handschrift, die im völligen Gegensatz zu Adrians Schrift stand, der direkt daneben saß und seinem Gekritzel zufolge Arzt hätte sein müssen, aber gar keiner war. Vielleicht war aber auch das nur eine Geschichte, die wir uns dann einvernehmlich erzählten, die natürlich nicht auf alle zutraf. Vielleicht gab ihnen dieses Klischee aber auch erst die Berechtigung, so unleserlich zu schreiben, damit kaum jemand nachvollziehen konnte, was sie herausgefunden hatten, um niemandem Angst einzujagen. Gar kein großer Unterschied zu unseren eigenen Gedanken, fand ich – weil wir sie doch auch selten mit der ganzen Welt teilten, um niemanden damit zu verschrecken. Da behielten wir sie lieber für uns und brachten uns – wie in Charlys Fall – dann selbst zum Weinen. Und manchmal wurde uns auch ganz angst und bange davon. Wer kannte das nicht.

Ich warf einen Blick in die Runde: Adrian saß wie immer vollkommen siegessicher und erhobenen Hauptes vor seinem Blatt, als wäre er der Gewinner – obwohl es gar nichts zu gewinnen gab. In Cleos Augen entdeckte ich eine gewisse Zerrissenheit und einige Fragen, die ihr Paul mit Sicherheit noch beantworten würde. Zahra kam mir genau wie Charly sehr aufgewühlt vor, ganz im Gegensatz zu James, der wie zuvor völlig gelassen wirkte und lächelte. Rebecca wiederum verzog keine Miene und Lukas hatte die Aufgabe offenbar wenig Mühe gekostet, genau wie er auch sonst sehr mühelos durchs Leben zu gehen schien. Etwas, was ich an ihm bewunderte. Ich fragte mich immer, ob ihm das von Geburt an – sozusagen als genetische Grundausstattung – mitgegeben worden war oder ob er gelernt hatte, sich von Belastungen fernzuhalten, weil ihm die größeren Hürden im Leben bereits so viel abverlangt hatten, dass er sich mit den kleinen nicht mehr zu lange aufhielt. Vielleicht konzentrierte er sich einfach mehr auf jene Dinge im Leben, die ihm Freude brachten, und erledigte die anderen rasch und ohne große Aufregung und es gelang ihm deshalb so gut, sich nicht ständig selbst vom Glücklichsein abzubringen. Eine kleine Schreibübung verlangte ihm dabei daher auch nicht viel ab. Und vielleicht sagte schon die Herangehensweise an diese Übung etwas darüber aus, wie wir mit unseren Gedanken und daher auch mit unserem Glück oder Unglück im Leben umgingen.

Kurz darauf wurde ich auf Paul aufmerksam, der uns eindringlich nacheinander mit seinen türkisgrünen Augen anblickte, als wollte er so tief in unsere Seelen vordringen, um unsere Geschichten gleich von dort abzulesen, und der offensichtlich noch etwas im Schilde führte. Mittlerweile kannte ich dieses besondere Aufblitzen in seinen Augen nur allzu gut, das stets etwas nach sich zog.

»Eine kleine Sache fehlt noch«, sagte er dann auch schon und ich nickte. »Bevor wir uns eure Geschichten genauer ansehen, lest sie euch bitte noch einmal im Stillen für euch durch und …« Paul machte eine kurze Gedankenpause, die mit Sicherheit auch so beabsichtigt war. Wir hielten alle gebannt den Atem an. Sogar Adrian wirkte gespannt, der sonst doch gern den Gleichgültigen spielte. »Nachdem ihr eure Geschichte noch einmal gelesen habt, bitte ich euch, einen Titel dafür zu finden«, brachte er seinen Satz zu Ende und ein Raunen ging durch die Runde.

»Einen Titel für unsere Lebensgeschichte?«, fragte Charly noch einmal.

»Ja«, antwortete Paul knapp, ohne sich weiter zu erklären. In Wahrheit gab es aber auch nicht viel zu erklären. Wie jedes Buch, jeder Film oder jede Serie einen Titel trug, sollte es anscheinend auch einen Titel für unsere Lebensgeschichte geben. Nur schien das einfacher, als es war, dachte ich noch und musste grinsen.

»Na, du grinst«, regte sich Charly gleich auf, die mich offensichtlich beobachtet hatte. »Mir fällt derzeit nur Final Destination ein, aber ob das ein guter Titel wäre?«

»Wieder einmal überhaupt nicht dramatisch, Charly«, bemerkte Adrian trocken und klatschte sich mit der Hand auf die Stirn, als verursachte ihm Charlys Drama Kopfschmerzen.

»Wie immer gibt es kein Richtig oder Falsch«, erklärte Paul mit Nachdruck. »Ihr müsst eure Geschichte niemandem verkaufen. Und wenn doch, dann nur euch selbst – und das ist etwas, was ihr im Grunde ohnehin tagtäglich macht. Wenn es sich nach Final Destination anfühlt, dann ist das eben dein Titel«, sagte er in Charlys Richtung. »Du kannst ihn dir aber auch noch überlegen …« Er schwenkte seinen Blick wieder in die Runde. »Wichtig ist, dass sich der Titel stimmig für euch anfühlt und er zu euch und eurer Geschichte passt. ›Stimmig‹ heißt in dem Fall auch nicht unbedingt immer positiv. Wenn ihr das Gefühl habt, euer Leben war und ist sehr turbulent, dann wird es wohl auch ein heftiger oder bewegter Titel sein. Hört und spürt in euch hinein, was immer sich vom Unbewussten ins Bewusste arbeitet – das ist euer Titel. Egal, ob ihn andere gut finden oder nicht.« Paul blickte von Charly weiter zu Adrian.

»Kann es auch ein witziger Titel sein?«, fragte der stattdessen.

»Wenn du dein Leben für witzig hältst, warum nicht«, antwortete Paul in gekonnter Gelassenheit.

»Oder du hast einfach mal wieder Angst davor, dass es ernst werden könnte«, schob Charly hinterher.

»Ernsthaft, Charly? Möchtest du den Ernst des Lebens nächstes Mal allein durchstehen oder war es ganz gemütlich beim witzigen Adrian?« Er sah Charly eindringlich an.

Ich gab Adrian recht, es wirkte tatsächlich so, als könnte Charly für den Moment überhaupt keine Dankbarkeit empfinden und teilte lieber spitze Bemerkungen aus, als sich anzusehen, welche Spitze in ihrem Inneren steckte, die sie so verletzte.

»Du kannst sehr gerne deine Beziehungen oder auch dein ganzes Leben sabotieren«, sprach Adrian weiter. »Aber überleg dir gut, ob du es mit Freundschaften ähnlich handhaben möchtest«, brachte er Charly damit zum Schweigen.

»Kommen wir fürs Erste wieder zurück zu euren Geschichten«, lenkte Paul wieder ein. »Ich nehme an, es war gar nicht so einfach, sie aufzuschreiben: Schließlich erleben wir alle so viele Dinge in unserem Leben, dass es uns schwerfallen kann, herauszufiltern, was uns am meisten beschäftigt, inspiriert oder beeinflusst hat – oder auch umgekehrt: womit wir uns bisher im Weg gestanden sind.«

»Oh, hätten wir das so aufschreiben sollen?«, fragte Zahra verunsichert.

»Nein, das werden wir anhand eurer Geschichten gemeinsam herausfinden. Ganz egal, wie sie aussehen mögen oder was ihr notiert habt – es wird sich ein roter Faden daraus ergeben. Auch wenn er vielleicht nicht gleich auf den ersten Blick zu erkennen ist. Zusammen werden wir ihn finden«, beruhigte sie Paul. »Lest euch doch erst noch einmal eure Geschichte in Ruhe durch und fühlt in euch hinein, welcher Titel euch einfällt. Macht euch aber keinen Druck. Stellt euch eure Inspiration wie ein großes Rad vor, das sich dreht. Druck ist dann wie ein Stock, den euch jemand – oder vielleicht sogar ihr euch selbst – zwischen die Speichen wirft und das Rad daraufhin blockiert. Er stoppt alles und nichts geht mehr. Im schlechtesten Fall stürzt ihr dabei auch noch, weil die Bewegung abrupt unterbrochen wird. Haltet also lieber den Schwung und achtet darauf, dass sich das Rad ganz natürlich weiterdreht. Dann werdet ihr sehen, wohin es euch führt. Und wenn es euch nirgendwo hinführt, ist es auch in Ordnung. Irgendwann wird etwas auftauchen, wenn ihr euch dafür öffnet.«

Paul gab uns Zeit und wir versanken alle noch einmal in unsere Geschichte. Sie so niedergeschrieben vor uns zu sehen und noch einmal durchzulesen, fühlte sich eigenartig, aber gleichzeitig auch befreiend an. Als könnten wir alle unsere Erinnerungen in unserem Kopf öffnen, von dort Stück für Stück hervorholen und endlich ganz freilassen, indem wir sie zu Papier brachten. Zwischen den Zeilen machte sich plötzlich ein inneres Staunen breit, aber auch Überwältigung, nochmals aufkeimender Schmerz, Traurigkeit, Freude und im Nachgang mischte sich eine tiefe Zufriedenheit dazu. Ich konnte noch nicht genau sagen, was es war, aber es fühlte sich mit einem Mal an, als könnte etwas in mir verstehen, warum alles so gekommen war, wie es gekommen war. Plötzlich fiel mir auch der passende Titel für meine Geschichte ein, der mir – zumindest für diesen Moment – genau richtig vorkam. Und wie Paul immer sagte, war es schließlich immer der Moment, der zählte. Ich war begeistert, wie neben der düsteren Stimme, die manchmal in uns tobte, sich auch immer wieder diese sanfte, nicht weniger eindrucksvolle Stimme meldete, die uns ganz fantastische Dinge zuflüsterte. Es war, als würde diese magische Stimme alle Worte, Ideen, all die Töne der Musik und zauberhaften Bilder in unser Herz einpflanzen, wo sie zu wachsen und später zu blühen begannen. Genau so fühlte es sich auch in dem Moment an, als mir diese zarte Stimme den Titel meiner Geschichte zuflüsterte.

Als ich kurz darauf meinen Kopf wieder hob, konnte ich plötzlich etwas im Raum spüren, das mich daran erinnerte, dass wir uns gerade alle tief im Inneren mit unseren Geschichten verbunden hatten.

Wenn wir im Netz unserer alten Gedanken festhängen, müssen wir dann ein neues spinnen?




 

Die Stimme der Wahrheit benutzt keine Worte.


IM LÄRM VERIRRT

Als wir alle fertig waren, ahnte ich bereits, was als Nächstes folgen würde. Es war Zeit für unsere Geschichten.

»James …«, sagte Paul und schenkte ihm ein breites Lächeln. »Du hast mir letzte Woche schon ein wenig aus deinem Leben erzählt … Möchtest du vielleicht beginnen und auch die anderen daran teilhaben lassen?«

Ich war gespannt, welche Geschichte sich wohl hinter der schönen Handschrift und den sympathischen Lachfalten rund um James’ charismatische Augen verbarg. Er nickte und fuhr sich mit der flachen Hand durch die Haare, als gäben sie ihm Halt. James schien mir auf eine sympathische Art das komplette Gegenteil von Unsicherheit zu sein, und trotzdem stand er anscheinend nicht so gern im Mittelpunkt. Vielleicht war auch das der Grund, warum er Produzent geworden war und seine Zeit vor allem hinter und nicht vor der Kamera verbrachte.

»Ich weiß ja nicht, ob es bei dir ähnlich war, Charly«, James warf einen kurzen Blick auf sein Blatt Papier und Charly sah ihn überrascht an. »Ich habe meine Liebe zum Film schon sehr früh entdeckt.« Charly wirkte beruhigt, schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln und nickte. »Jedenfalls hatte ich nach der Schule viel Zeit«, fuhr James fort. »Und die habe ich fast ausschließlich mit Filmen und Serien verbracht, bevor meine Mutter abends von der Arbeit nach Hause kam. Sie hat sich den Arsch aufgerissen, um uns beide zu versorgen. Vater hatte ich keinen … zumindest keinen, der verfügbar gewesen wäre. Ich habe ihn bis heute nie kennengelernt. Damals, weil er keine Lust dazu hatte, und heute, weil ich keine mehr auf ihn habe. Ich weiß eigentlich gar nicht so genau, was andere Kinder oder Jugendliche nachmittags mit ihrer Zeit angefangen haben … Vielleicht haben sie sie mit ihren Eltern oder Freunden verbracht oder sie haben Hausaufgaben oder Sport gemacht?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte jedenfalls nie jemanden, der mir beigebracht hätte, was man mit seiner Zeit anfangen sollte. Es war eben nicht anders möglich. Meine Mutter hatte all ihre Ersparnisse zusammengekratzt, um mit mir so weit wie möglich von ihrer Familie wegzuziehen, und so verließen wir Irland und landeten in einem kleinen Vorort von London. Meine einzigen zwei Freunde ließ ich in meiner alten Heimat zurück.« Er wirkte auch jetzt noch traurig, als er davon erzählte, und ich fragte mich, ob seine beiden Freunde nicht auch Familie für ihn gewesen waren, wenn seine Mutter so wenig Zeit für ihn gehabt hatte. »Na ja, … », sprach er weiter. »Jedenfalls habe ich mich in meiner neuen Schule nie so richtig eingelebt. Ich war ein absoluter Außenseiter. Der neue, viel zu große, dünne, seltsame Junge, der total in sich gekehrt war und den niemand leiden konnte. Damals gab es auch noch keine Handys oder Internet und ihr wisst ja, wie Jungs in dem Alter sind … Sie sind vermutlich nicht dazu geschaffen, mit anderen darüber zu sprechen, wie einsam sie sich fühlen. Ich habe die beiden jedenfalls höllisch vermisst, aber ich habe ihnen das nie gesagt. Erst viele Jahre später haben wir irgendwann wieder Kontakt aufgenommen. Das ist wohl eines der wenigen guten Dinge an Social Media.« James fuhr sich noch einmal durch seine gewellten Haare und sah auf sein Blatt.

»Jedenfalls ist damals definitiv mein erster Dominostein in mir gekippt und hat viel in mir bewegt.« Er blickte weiter zu Paul und dann zur riesigen Fensterfront auf die Berge hinaus. »Ich erinnere mich noch ganz genau, dass ich stundenlang vor dem Fernseher saß und jede TV-Show, jede Serie, jeden Film vollkommen fasziniert angesehen und gedanklich bis ins kleinste Detail zerlegt habe. Ich sah mir jede Einstellung, jeden Schnitt und jede Szene genau an und drückte immer wieder auf die Stopptaste oder spulte zurück, um herauszufinden, wie sich das technisch umsetzen ließ. Nachts überlegte ich mir Drehbücher und tagsüber zog ich mir alles rein, was die Kiste hergab, bis meine Mutter spätabends von der Schicht nach Hause kam. Sie war zu müde, um mir eine Standpauke zu halten, und so genau wusste sie eigentlich gar nicht, was ich den ganzen Tag gemacht hatte. Sie fragte mich, wie es in der Schule gewesen war, und ich antwortete ihr immer dasselbe … Was Teenager eben so sagen …«

»Gut … Schule war immer gut … So lautete die alte Schulregel, um seinen Frieden zu haben«, grinste Adrian.

»Exactly«, antwortete James und lächelte zurück. »Meine Mutter war zufrieden mit der Antwort – oder zu müde, um sie zu hinterfragen. Und wenn sie eingeschlafen war, konnte ich wieder weiter meine Filme schauen.«

»Nicht unbedingt das, was sich Eltern wünschen«, bemerkte Cleo kritisch.

»Das kann gut sein. Aber ich kann selbst heute noch nichts Schlechtes daran finden.« Er blickte ihr sanft in die Augen. »Natürlich hätte sie mir all die Dinge sagen können, die man Jugendlichen so sagt, wie: ›Schau nicht so viel fern, du bekommst noch viereckige Augen‹ oder ›Du verblödest noch, wenn du ständig in die Glotze guckst‹, aber ich spürte dabei so eine tiefe Zufriedenheit und diesen riesigen Drang in mir, all meine Ideen irgendwann umzusetzen. Hätte ich dieses Gefühl damals nicht gehabt, wäre ich heute wahrscheinlich auf keinem Set.«

»Gut … Aber aus den wenigsten werden später wahrscheinlich erfolgreiche Produzenten, sondern eher dickbäuchige Arbeitslosengeld-Empfänger, die immer noch den ganzen Tag vor der Glotze abhängen und keinen Auftrag im Leben haben«, lachte Adrian.

»Das kann schon sein. Muss es aber nicht. Ich verstehe schon, dass sich Eltern jetzt nicht denken: ›Ach, schau, wie nett, aus meinem Sohn wird bestimmt einmal ein großer Produzent‹, aber im Grunde können wir nie wissen, was sich hinter einer besonderen Leidenschaft verbirgt. Vielleicht sollten wir den jungen Leuten besser zusehen oder sie fragen, was in ihnen vorgeht, bevor wir sie verurteilen und denken, es besser zu wissen. Manchmal ist vielleicht genau das, was wir ablehnen, ihre größte Leidenschaft im Leben. Etwas, das sie vorantreibt und auch weiterbringt. Mich hat es in meinem Leben jedenfalls genau dahin gebracht, wo ich sein möchte. Auf Umwegen …«, ergänzte er noch.

»Sehr schön gesagt … und so etwas wie ein geradliniges Leben gibt es ohnehin selten«, ergänzte Paul.

»Ja … vermutlich, aber meines war dann doch besonders turbulent und die ein oder andere Turbulenz hätte ich mir dabei schon sparen können.«

»Möchtest du uns diese Turbulenzen genauer beschreiben?«, wollte Paul wissen.

»Aufrüttelnd?«, meinte James nach einer Weile und lächelte für einen Moment, bis seine Miene gleich im nächsten einfror und sich in ernste Nachdenklichkeit verwandelte. »Auch wenn man vielleicht denken könnte, dass dieses exzessive Fernsehen meine Flucht gewesen ist, war das meiner Meinung nach gar nicht so. Filme waren eben schon damals mein Leben. Meine Art der Kreativität – meine Fantasie … mein Zuhause … und mein Halt.«

»Aber ist das dann nicht auch eine Form von Flucht?«, fragte Rebecca.

»Vielleicht … Aber doch keine schlechte. Wohl mehr meine Rettung«, erwiderte James und sah anschließend zu Paul. »Du hast nach einem Gefühl gefragt, das uns im Leben immer wieder begleitet hat. Darüber habe ich nachgedacht. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es dieser unbeschreibliche Lärm in meinem Kopf war – zusammen mit einer inneren Leere.« James’ Pupillen weiteten sich und wurden plötzlich riesengroß – sie schienen bis über den Rand seiner Iris hinauszuwachsen, als er in die Runde sah. Für die kurze Dauer seiner Schilderung hatten seine Augen tatsächlich an Glanz verloren. »Ich weiß nicht, ob noch jemand von euch dieses Gefühl kennt … aber ... es ist schrecklich. Ich würde sogar sagen – es ist unerträglich.«

»Ich glaube, ich kenne es«, flüsterte Charly, die schon lange an James’ Lippen hing und jedes Wort wie ein Schwamm in sich aufsog. Anscheinend fühlte sie sich gleich in mehreren Aspekten verstanden, und das betraf wohl nicht nur ihren abwesenden Vater. Aber auch Cleo wirkte, als würde sie nur allzu gut verstehen, und uns allen stand die Spannung ins Gesicht geschrieben, wie seine Geschichte – oder besser: sein Leben – weiterging und welche Umwege er zuvor gemeint hatte.

»Jedenfalls konnte ich dieses Gefühl kaum ertragen. Weder den Lärm in meinem Kopf noch diese Leere in mir … Es war kaum auszuhalten. Ich konnte sie nur abstellen, wenn ich mir Filme ansah, dann war ich davon abgelenkt und konnte mich für ein paar Stunden davon freimachen … bis sie wieder über mich hereinbrachen. Ich war so zerrissen zwischen meiner großen Liebe zum Film und dieser dunklen Macht, die auf mich einprügelte.« James blickte wieder in Charlys Richtung. »Und wenn du dieses Gefühl kennst, dann kann ich dir auch sagen, was du auf gar keinen Fall tun solltest …«

Charly sah James mit fragenden Augen an.

»Ich würde am liebsten die ganze Welt davor warnen, das zu tun, was ich getan habe.« Er stockte und atmete tief durch. »Es macht den Lärm nämlich nicht besser und füllt auch die Leere nie aus. Aber damals dachte ich, dass es die Lösung wäre und ich endlich vor den dunklen Gedanken in meinem Kopf fliehen konnte.« Er blickte uns dabei einzeln in die Augen, als wollte er sichergehen, dass wir ihn auch wirklich verstanden hatten, obwohl er uns noch gar nicht erzählt hatte, was geschehen war.

»Du hast dich ein wenig am Weg verirrt«, sagte Paul, um ihm den Einstieg zu erleichtern.

»So könnte man es auch bezeichnen. Auch wenn ›verirren‹ eine sehr harmlose Beschreibung ist. Ich würde eher sagen, ich habe mich irgendwann innerlich die Klippen in mir hinuntergestürzt und im freien Fall bemerkt, dass ich das Gefühl zwar mochte, aber der Aufprall mich jedes Mal fast das Leben gekostet hätte. Und dass ich danach immer nur noch mehr Schmerzen hatte als vorher und alles noch dunkler war, als es ohnehin schon war.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Cleo in ihrer gewohnt naiven Art. Aber nicht nur sie war gespannt.

»Passiert ist gar nichts. Ich habe die falsche Wahl getroffen und meinen zweiten Dominostein umgeworfen. Eines Abends, als meine Mutter schlief, habe ich mir eine Flasche Rum aus dem Küchenregal geschnappt. Ich hatte immer schon diese unfassbare Neugierde in mir und den Wunsch, Grenzen auszutesten. Und Holy Lord, habe ich ausgetestet. Ich habe einen Schluck genommen, und obwohl ich den Geschmack widerlich fand, hat es sich gut angefühlt. Dann nahm ich noch einen zweiten … nach dem dritten und vierten habe ich gespürt, wie sich mein Kopf allmählich richtig entspannte und der Lärm langsam im Hintergrund leiser, irgendwie dumpfer wurde … und wie dann alles in mir warm wurde und es prickelte. Ich habe es sofort geliebt und wollte mehr davon. Mehr von diesem Gefühl … mehr von dieser Stille in meinem Kopf. Mehr von den hellen Momenten. Es war plötzlich alles grellweiß in mir und unbeschmutzt. Kein Dreck und keine Dunkelheit waren mehr da. Ich musste sie endlich nicht mehr spüren.«

Obwohl seine Beschreibung positiv war, sah man ihm an, wie sehr er sie verabscheute.

»In Wahrheit habe ich diese Dunkelheit in meinem Kopf aber gegen einen noch dunkleren Ort in mir getauscht«, seufzte er. »Dabei wollte ich doch nur den Lärm töten. Und all diese Gedanken endlich stoppen, die auf mich einprügelten. Ich wollte nichts mehr denken und fühlen. Ich wollte in eine andere Welt, weil mir meine falsch vorkam. Und dabei bin ich in die dunkelste Welt geraten, in die man nur geraten kann. Eine zerstörerische Macht, die mich fast das Leben gekostet hätte.«

»Du bist die dunklen Gedanken also nicht losgeworden«, meinte Paul und schien nicht überrascht zu sein.

»Oh nein … Ganz im Gegenteil. Ich habe sie nur betäubt. Damals zum ersten Mal. Danach musste ich mich übergeben. Und es war mir für den Moment eine Lehre. Aber ich musste von da an immer wieder an dieses Gefühl denken und es hat mich begleitet. Damals ist wie gesagt mein zweiter Dominostein gefallen, ohne dass ich mir dessen bewusst war. Später, als sich mir mehr Gelegenheiten zum Trinken geboten haben, weil ich vom Jugendlichen zum Erwachsenen herangereift war und immer mehr Zugriff auf Alkohol und andere Suchtmittel hatte, war es ein schleichender Prozess. Wer kennt das nicht: Die erste Party – alle haben sich die Kante gegeben, natürlich auch ich! Aber als die anderen schon lange aufgehört hatten, wollte ich noch mehr. Wenn sie nach Hause gingen, um ihren Rausch auszuschlafen, trank ich weiter. Aber eigentlich habe ich gar nicht getrunken, sondern geschüttet – weil ich diesen Druck in mir verspürt habe, immer noch mehr und mehr zu trinken. Alles auszuschalten. Den Lärm … die Stimmen … diese unendliche Leere. Es war nicht leise genug. Ich habe die Lautstärke ertränkt wie einen Lautsprecher, der geflutet wird, bis er aufgibt und nichts mehr spielt. Aber selbst dann habe ich noch weitergetrunken. Ich hatte es nicht unter Kontrolle.«

»Hast du denn dann auch irgendwann täglich getrunken?«, wollte Rebecca wissen.

»Nein, das habe ich nie. Und das ist für manche Menschen die perfekte Ausrede. ›Ich bin doch nicht süchtig! Ich trinke schließlich nicht jeden Tag.‹ Ich habe die Ausrede selbst benutzt. Und ja, es gibt Menschen, die nur hin und wieder trinken und bei denen es nicht ausartet. Manche können das. Aber ich nicht. Ich habe tagsüber funktioniert. Sehr gut sogar. Zum damaligen Zeitpunkt habe ich ja auch meine Karriere gestartet. Ich hatte mich beim Film beworben und mich Stück für Stück hinaufgearbeitet. Meine Ideen und meine harte Arbeit haben sich gelohnt und ich konnte den Sender davon überzeugen, ein eigenes Projekt umzusetzen. Sie gaben mir damals die Chance, und die erste Show, die ich geschrieben und selbst produziert habe, kam extrem gut an und war ein voller Erfolg. Danach überschlugen sich die Ereignisse. Weitere Produktionen, Serien, Filme. Ich wurde als Londons jüngster Produzent gefeiert – und genau wie bei dir, Charly, stand ich plötzlich im Mittelpunkt. Die international renommiertesten Sender und Plattformen haben bei mir angeklopft … Das Who is Who der Filmwelt hat sich darum gerissen, bei mir am Set zu stehen. Ich war nicht nur jemand, der andere berühmt machen konnte, ich war es mit einem Mal auch selbst. Und dann ist dieser dritte Dominostein gefallen. Zuerst ist er nur leicht ins Wanken geraten … bis er schließlich ganz gekippt ist und eine weitere Stimme sich in mir gemeldet hat. Du bist ein Lügner hat sie gesagt. Zuerst leise. Bis sie mich irgendwann angeschrien hat.«

»Und du hast ihr mehr als ihnen geglaubt?«, fragte Paul.

»Wen meinst du genau?«

»Der Stimme in deinem Kopf. Du hast ihr mehr geglaubt als all den Menschen da draußen, die dich und deine Shows, deine Serien und deine Filme gefeiert haben … und es immer noch tun«, antwortete Paul und es hörte sich nach keiner Frage an.

»Ich schätze mal, ja. Ich habe mich in dem ganzen Erfolg vollkommen selbst verloren. Und ich musste den Lärm immer öfter betäuben. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Die Bewunderung all dieser Menschen – sie hat sich so falsch angefühlt. Im Gegenteil, sie hat mich nur noch mehr daran erinnert, wie falsch ich mir vorkam. Und je mehr Menschen sich um mich geschart haben am Set, auf Premieren, Verleihungen oder auf all den Aftershow-Partys, desto einsamer habe ich mich gefühlt. Am höchsten Punkt meiner Karriere bin ich am tiefsten gefallen. Ich habe mich einsamer denn je gefühlt. Je mehr sie mir zugejubelt haben, desto größer wurden der Lärm und die Leere in mir.«

Die Leere ist wie ein Fass ohne Boden. Sie lässt sich nicht füllen, solange wir den Boden nicht spüren.




 

Wenn wir in eine andere Welt flüchten, vergessen wir, dass unsere eigene uns irgendwann einholt.


DER VIERTE DOMINOSTEIN

Du wolltest also in eine andere Welt flüchten, weil dir deine eigene nicht sicher vorkam«, meinte Paul, und noch bevor James nickte, füllten sich Charlys Augen mit Tränen, die nach und nach über den unteren Wimpernrand kippten und vor ihr auf das Blatt tropften.

»Pass auf, du zerstörst noch deine ganze Geschichte«, scherzte Adrian wieder einmal wenig einfühlsam und zeigte auf die Zeilen auf Charlys Blatt, die bereits verwischt waren.

»Oder ich fange endlich an, sie ein wenig zu verstehen«, murmelte sie.

»Ich habe das sehr gefühlt, was du vorhin erzählt hast, Charly«, sagte James in ihre Richtung. »Wie es für dich war, als sich der Erfolg gezeigt hat.« Er überlegte kurz. »Es kommt allen anderen immer so plötzlich vor – dabei hast du wie die meisten bestimmt viele Jahre hart dafür gearbeitet. Und dann ist es trotzdem ganz anders, als du denkst … völlig anders«, sagte er nachdenklich und Charly nickte. Wir konnten James förmlich dabei zusehen, wie er in Gedanken zu dem Zeitpunkt in seinem Leben zurückwanderte. »Es ist wirklich genau so verrückt, wie du es beschrieben hast – der ganze Trubel … dieses Gefühl, vorher niemand gewesen zu sein … und plötzlich interessieren sich alle für dich und wollen etwas von dir. Es ist wie ein Blitzlichtgewitter, das einen blendet und man gar nichts mehr sieht. Das muss man erst einmal aushalten … Es ändert einfach alles.« Er hielt kurz inne. »Und wie du schon sagtest: nicht zum Guten. Vielleicht weil man sich selbst nicht mehr sieht. Ganz oben anzukommen – das wünschen sich doch im Grunde fast alle«, fuhr James fort. »Aber sie bedenken eines nicht: Es ist einsam da oben. Verdammt einsam …«

»An der Spitze anzukommen, bedeutet nicht unbedingt, dass wir dort oben unser Glück finden«, erwiderte Paul. »Vor allem nicht, wenn wir denken, dass es sich nur dort befindet. Oben anzukommen und herauszufinden, dass das Glück einem dort nicht automatisch begegnet, kann sehr ernüchternd sein.«

»Ernüchternd … ja … ein netter Vergleich«, lächelte James.

»Also ich weiß nicht … das kommt wahrscheinlich auf die Branche an«, entgegnete Adrian. »Ich finde es eigentlich recht angenehm da oben! Man hat den Überblick … und ich bin auch nicht einsam – eher im Gegenteil – es nervt mich niemand, und wenn doch, treffe ich eine Entscheidung. Das ist wahrscheinlich anders als in der Kreativbranche.«

»Ist es das?«, fragte Paul, und schon der Tonfall in seiner Stimme verriet, dass er Adrian anscheinend nicht ganz zustimmte oder ihn zumindest zum Nachdenken bewegen wollte.

»Das Problem ist, dass man plötzlich nur noch Menschen um sich hat, die alles gut finden, was man macht …«, erklärte James. »Man wird behandelt, als wäre man irgendeine wahnsinnig teure Porzellanvase, die auf gar keinen Fall auf den Boden fallen darf.«

»Und das soll eine schlechte Sache sein?!«, fragte Adrian skeptisch. »Sollen sie doch vorsichtig sein – gut so! Oder willst du, dass sie dich schlecht behandeln?« Er zog seine rechte Augenbraue hoch. »Das ist nämlich Charlys Problem, denke ich. Sie kann nicht damit umgehen, dass plötzlich alle nett zu ihr sind! Sie muss dann wie besessen alles zerstören, damit sie alle wieder scheiße behandeln. Weil, damit kennt sie sich aus.«

Charly sah Adrian apathisch an, sagte aber nichts.

»Nein, das möchte ich nicht«, antwortete James unbeeindruckt, aber vollkommen klar, während Charly nun genervt die Augen verdrehte, aber anscheinend zu interessiert war, was James weiter dazu zu sagen hatte. »Was das anbelangt, bin ich vielleicht anders«, erwiderte James. »Aber jeder Mensch spürt doch, wenn das Verhalten der anderen nicht echt ist. Dieses falsche Gehabe, wenn dir alle immer nur zustimmen, dich anlächeln und dir ständig sagen, wie großartig du bist. Das ist ungefähr genauso anstrengend, wie wenn sie dich scheiße behandeln – weil du eben ganz genau weißt, dass weder das eine noch das andere stimmt. Aber dann hast du plötzlich niemanden mehr, dem du wirklich trauen kannst. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel: Alle wollen das teure Porzellan verkaufen und es darf um keinen Preis an Glanz verlieren. Das bedeutet, dass dir alle recht geben, nur um dich nicht zu verärgern. Aber niemand glänzt immer und niemand hat immer recht.«

»Außer ich«, scherzte Adrian. »Aber jetzt mal im Ernst. Ich mag es, wenn andere ihre Meinung für sich behalten. Das Ganze führt doch ohnehin meistens zu nichts. Sollen sie mir doch zustimmen, das macht es nur einfacher!«

»Und wie gesagt … auch einsamer.«

»Ich habe nichts gegen Einsamkeit«, antwortete Adrian. »Ich liebe es in Ruhe gelassen zu werden. Menschen nerven mich eigentlich vorwiegend. Ich merke das immer wieder: Wenn mir zu viele in meinen Meetings abhängen, denke ich immer: Irgendetwas stört mich hier … Was könnte das sein ...? Bis ich drauf komme: Menschen! Es sind Menschen, die mich nerven. Und im Gegensatz zu dir finde ich ihre Meinungen anstrengend. ›Wollen wir nicht das … wollen wir nicht jenes …?‹ Nein, wollen wir nicht! Es gibt einen Grund, warum es manche bis nach oben schaffen – also lasst sie dann bitte auch entscheiden!«

»Also Adrian, bitte!!«, schaltete sich nun Rebecca ein. »Siehst du das etwa bei Putin auch so? Oder erinnere dich an Trump zu seiner Regierungszeit. Ich meine, da machst du es dir aber ein wenig zu einfach! Doch nicht alle, die oben angekommen sind, treffen die richtigen Entscheidungen! Was ist denn das für eine Einstellung?«

»Na ja ... es gibt auch Ausnahmen. Aber ich rede ja nicht von Politik, sondern von Wirtschaft.«

»Als würde das eine nicht mit dem anderen zusammenhängen«, schüttelte Rebecca den Kopf und ich feierte sie innerlich dafür. Ich fragte mich wieder einmal, ob Adrian wirklich so viel Selbstbewusstsein hatte oder sich nur dahinter versteckte, damit ihm niemand zu nahekam, um an der Oberfläche zu kratzen, weil sie irgendwann bröckeln könnte.

»Das sagt Adrian doch nur, weil er sowieso niemandem traut«, merkte Charly an. »Deshalb braucht er auch keine Leute um sich, denen er vertrauen kann. Weil er ihnen ohnehin nicht glauben würde – ganz egal, was sie sagen.«

»Weil du so vielen Menschen traust, oder wie?«, schnauzte Adrian. »Du hast doch nicht einmal Philipp vertraut, obwohl es vermutlich niemanden Vertrauenswürdigeren auf diesem Planeten gibt als ihn. Dem würde wahrscheinlich sogar ich trauen … wobei … man weiß nie …«

»Vielleicht bist du einfach ein unsympathischer Mensch«, grummelte Charly.

»Zumindest bin ich mir sympathisch. Was man bei dir nicht behaupten kann. Jedenfalls hast du das vorhin selbst gesagt.«

»Vielleicht liegt es aber auch daran, dass du niemandem zeigen willst, wer du wirklich bist«, schaltete sich nun Paul ein und sah in Adrians Richtung. »Natürlich traust du ihnen dann nicht. Sie haben ja gar keine Chance, auf den echten Adrian zu reagieren. Es kann daher nur alles falsch sein, was sie sagen.«

Adrians Augen weiteten sich, als Paul weitersprach: »Es ist gar nicht so leicht, von dieser alten Identität loszulassen und der Geschichte, die du dir um sie herum gebaut hast.«

»Du hast meine Geschichte doch noch gar nicht gehört«, entgegnete Adrian trotzig.

»Meinst du die des Unverwundbaren, weil dich früher etwas so sehr verletzt hat, dass du jetzt lieber alleine bist, damit du denselben Schmerz nicht noch einmal erleben musst?«, erwiderte Paul beiläufig. »Nur so ein Gefühl …«, fügte er noch hinzu und brachte Adrian zum Schweigen. Danach wandte er sich wieder Charly und James zu. »Das Problem mit diesen hohen Lebenszielen ist, dass sie mit besonders hohen Erwartungen verknüpft sind, von denen ihr euch abhängig macht. Vor allem, wenn ihr gar nicht wisst, weshalb euch dieses Ziel so wichtig war, und ihr euer Warum noch nicht kennt.« Er machte eine kurze Pause. »Am Anfang ist es sehr aufregend, für seinen Traum zu kämpfen und alles daran zu setzen, damit er wahr wird. Es gibt schließlich nichts zu verlieren. Vielleicht warst du damals völlig pleite und hattest dieses Ziel vor Augen«, er sah dabei James an. »Wenn es schiefgeht, bist du dann eben wieder pleite. Der Verlust ist überschaubar. Aber je näher du an deinen Traum heranrückst, ihn vielleicht sogar schon erreicht hast, desto mehr steht auf dem Spiel. Der Einsatz ist viel höher. Plötzlich hängt ein ganzes Team dran und ist davon abhängig, welche Leistung du bringst.« Paul blickte von James weiter zu Charly. »Oder auch bei dir, Charly: Vielleicht ist endlich das eingetroffen, was du immer wolltest; du warst auf dem roten Teppich – und du, James, hast Dutzende Interviews darüber geführt, wie man erfolgreicher Produzent wird … Aber was kommt als Nächstes? Vielleicht habt ihr euer größtes Ziel bereits erreicht und dann muss das nächste noch größer sein und ihr müsst noch höher hinaus. Oder aber die Angst holt euch ein, dass es von hier aus nur noch bergab gehen kann.«

Paul sah uns einzeln an. »Erinnert ihr euch, als wir bei dem stürmischen Wetter langsam mit der Seilbahn hochgefahren sind, uns dann der Schnee um die Ohren gepeitscht ist und wir trotz der schlechten Bedingungen den Weg zur Hütte genommen haben? Es war unser Ziel, hier in der Hütte anzukommen. Die Hoffnung, bald da zu sein, hat uns angetrieben und letztlich auch weitergebracht. Hoffnung ist eine starke Kraft. Aber was ist, wenn das der größte Traum eures Lebens gewesen wäre, und dann macht euch auch noch jemand auf, bittet euch herein und reicht euch Tee und Suppe? Könntet ihr wirklich zur Ruhe kommen oder bräuchte es dann ein nächstes Ziel? Vielleicht die Wanderung hinauf zum Rauhen Kopf. Und dann? Nehmen wir an, es ist die höchste Spitze auf dieser Seite des Berges. Was geschieht danach, wenn ihr dann auch dort oben angekommen seid?«

»Dann macht sich diese verdammte Leere breit, weil man kein Ziel mehr vor Augen hat und sich verloren fühlt«, sagte James nachdenklich. »Es ist genau, wie du es gerade beschrieben hast. Dann meldet sich diese Stimme im Kopf und sagt: Jetzt bist du hier am Gipfel, und was jetzt?«

»Deshalb habe ich später noch etwas mit euch oben am Gipfel vor«, sagte Paul kryptisch und hielt die Spannung.

»Und was, denkst du, war mein Warum?«, fragte James.

»Ich denke, es war ein anderes, als es jetzt ist. Und genau das möchte ich euch oben am Rauhen Kopf zeigen«, sagte Paul geheimnisvoll. »Du hast aber noch gar nicht weitererzählt, James. Soviel ich weiß, hat sich seit damals eine ganze Menge in deinem Leben geändert.«

»Ja, das hat es wirklich. Wenn es nicht so gewesen wäre, säße ich heute vermutlich auch nicht mit euch hier.« James blickte noch einmal zur Glasfront auf den Wilden Kaiser hinaus. »Damals sind die Dinge völlig außer Kontrolle geraten«, sprach er weiter. »Ich habe mich gefühlt, als wäre ich gar nicht mehr ich ... irgendwie außerhalb von mir ... außerhalb meines Körpers ... außerhalb meines Lebens. Als würde ich von da draußen zusehen, was geschah. In dieser Zeit bin ich meiner Frau begegnet und sie hatte keine Ahnung – weder von dem Leben, das ich hinter den Kulissen führte, noch was in mir vorging. Wenn wir zusammen waren, war zwar alles besser, aber natürlich trotzdem nicht gut. Zumindest konnte ich kurz durchatmen. Sie ist einfach so ein lieber Mensch … und so eine gute Seele! Sie war damals der einzige Mensch, der mich ansah und nicht nur den Erfolg in mir gesehen hat. Er bedeutete ihr nichts. Und das machte mir Angst. Aber wenn sie ihn nicht liebte, wen liebte sie dann? Ich fragte mich das jeden Tag. Ich hatte doch nichts anzubieten außer den Erfolg ... Oder die Geschichten, die ich über die Kamera einfing. Aber ich? Wie konnte sie mich lieben? Ich verstand es einfach nicht. Und dann meldete sich wieder diese Stimme in mir: Lügner!, schrie sie mich schon wieder an. Und sie meinte natürlich mich damit. Es hat sich furchtbar angefühlt. Aber im Grunde gab ich ihr auch recht.«

»Der Stimme?«, fragte Paul und hob sanft die Augenbraue.

»Ja. Schließlich hatte sie recht. Ich war ja auch ein Lügner. Ich habe meine Frau ständig belogen. Ich habe ihr nie die ganze Wahrheit gesagt. Es gibt immer unzählige Geheimnisse, wenn man in der Sucht steckt – und ich habe sie alle vor ihr versteckt: meine Exzesse. Meinen Selbsthass. Ich habe versucht, sie so gut es ging von allem fernzuhalten – bis es nicht mehr ging.«

»Habt ihr denn zusammengewohnt?«, fragte Cleo.

»Ja, haben wir. Und ich wollte das auch. Aber bis zum Ende durchgedacht habe ich das Ganze nicht. Natürlich lässt sich dann nicht mehr alles verstecken ... Wie soll das denn auch funktionieren, wenn man abends nicht nach Hause kommt, sondern erst irgendwann um sechs Uhr morgens vollkommen zugedröhnt auftaucht?«

»Es hat dich nicht davon abgehalten weiterzumachen«, hakte Paul nach. Seine Anmerkung wirkte aber mehr wie eine Feststellung als eine Anklage.

»Nein. Aber wenn du dann am kalten Fliesenboden im Vorzimmer liegenbleibst, weil du es nicht mehr bis ins Schlafzimmer schaffst, weißt du irgendwann, dass du den Tiefpunkt erreicht hast. Dieses zarte Wesen hat mich nicht nur einmal vom Boden hochgezerrt und versucht ins Bett zu bringen. Am nächsten Tag tat es mir natürlich furchtbar leid. Ich habe mich immer wieder entschuldigt und sie angefleht zu bleiben. Etwas in mir wusste, dass, wenn sie geht, es auch mit mir zu Ende gehen würde. Dabei konnte sie mir im Grunde gar nicht helfen. So sehr sie es auch versucht hat. Immer wieder hat sie auf mich eingeredet: »James … du musst etwas ändern«, hat sie gesagt. »So kann das nicht weitergehen. Du bringst dich noch um ...«

Aber es war mir egal. Nicht in dem Moment, aber immer dann, wenn ich die Gelegenheit hatte, das Gefühl in mir zu ertränken.«

»Und … ist sie gegangen?«, wollte Cleo wissen. Irgendetwas in ihren Augen verriet, dass durch James’ Geschichte auch etwas in ihrer Erinnerung hochkam.

»Nein, sie ist geblieben. Und immer wieder habe ich mich gefragt, warum. Bis …«, er stockte.

»… sie doch gegangen ist!«, rief Cleo, als wünschte sie es ihr.

James sah sie entgeistert an. »Nein, bis sie diesen Test gemacht hat. Und sich herausgestellt hat ... dass sie schwanger war«, sagte er. »Sie hat sich im Klo eingeschlossen und geweint. Ganze zwei Stunden kam sie nicht aus dem verdammten Klo. Aber eigentlich wollte ich gar nicht, dass sie herauskommt. Ich hatte so eine Scheißangst.« Er holte tief Luft. »Ich hatte kurz vorher die Verpackung im Mülleimer entdeckt. Es war genau in dem Moment, als sie die Tür zum Klo geschlossen hatte. Mein Herz schlug mir bis zur Kehle und ich schäme mich noch heute dafür … Aber ich habe …«, er schluckte. »Ich habe gebetet, dass sie es nicht ist. Danach habe ich sie nur noch schluchzen gehört. Und da wusste ich, dass sie es war.«

»Und kannst du sagen, wovor du am meisten Angst hattest?«, fragte Paul vorsichtig.

»Oh ja. Das kann ich. Ganz genau sogar: Ich wusste, wenn sie schwanger sein würde, wäre ich nicht nur ein schlechter Mensch, sondern auch ein schlechter Vater. Ich wusste, dass ich nicht einfach so weitermachen konnte … und vor allem wusste ich, dass ich nicht weitertrinken konnte. Aber das war zu dem Zeitpunkt gefühlt alles, was ich hatte. Ich habe innerlich darum gefleht, dass man mir das nicht wegnimmt.«

»Den Ruhm und den Erfolg?«, fragte Rebecca.

»Nein … die Exzesse und die Abstürze. Sie waren meine Flucht vor mir selbst. Ich wollte nicht, dass sie mir jemand wegnahm, weil ich wusste, ich würde die Stimme in meinem Kopf dann nicht mehr ertragen. Ich hatte Angst vor dem Schmerz, Angst zu versagen, Angst, alles falsch zu machen. Und Jules wusste das. Sie hat es gespürt. Mehr als jeder andere Mensch in meinem Leben. Vielleicht sogar mehr als ich. Ohne dass ich es ihr je erzählt habe, wusste sie es einfach. Deshalb hat sie so bitterlich geweint.«

»Und dann?«, fragte Charly. »Wie habt ihr weitergemacht?«

»Irgendwann ist sie dann aus dem Klo rausgekommen. Sie hat mich nur angestarrt und nichts gesagt. Dann haben wir beide geweint. Aber … und ich weiß, das klingt furchtbar ... das war nicht der Moment, in dem sich alles geändert hat. Ich war noch nicht so weit. Jules war bereit, das Kind alleine aufzuziehen. Sie wollte das durchziehen, auch wenn ich es nicht schaffen würde. Ich habe ihr das nie gesagt, aber tief drinnen hat sie gespürt, dass ich noch nicht bereit war. Und ich wusste, wenn es jemand schaffte, dann sie. Sie war und ist so viel stärker als ich.«

»Und …?!«, fragte Charly. »Sag bitte, dass du sie nicht alleingelassen hast.«

James lächelte. »Auch wenn es damals ganz danach ausgesehen hat und das auch nichts mit ihr oder dem Baby, sondern alles nur mit mir zu tun hatte – als ich neun Monate später unserem Sohn in die Augen sah, ist mein vierter Dominostein gefallen. Wie in Zeitlupe ist er gefallen und hat etwas tief in mir zum Vibrieren gebracht. Es war der wichtigste Dominostein in meinem Leben, und mit ihm hat sich etwas in mir gedreht. Ich wusste, dass ich so nicht weitermachen konnte und zum ersten Mal auch nicht mehr wollte. Ich wusste, dass diese unschuldigen Augen nicht verdient hatten, dass ich sie zum Weinen brachte. Ich wollte um nichts auf dieser Welt, dass er je so viel Schmerz empfinden musste, wie ich anderen zugefügt hatte … allen. Auch mir. Er durfte nicht fühlen müssen, was ich fühlte.« James stockte. »Leo war mein vierter Dominostein. Er hat mir mein Leben gerettet.«

Es gibt diesen einen Moment, in dem wir spüren, dass sich etwas ändert. Und wir spüren es deshalb, weil in uns die Entscheidung gefallen ist, dass sich auch etwas ändern kann.




 

Das Ende einer alten Geschichte ist auch immer der Beginn einer neuen.


DIE MUMIE BLINZELT

Du hast dich aber schon selbst gerettet«, sagte Paul. »Das darfst du dir selbst zuschreiben und auch stolz auf dich sein. Denn niemand anderer als du hat die Entscheidung getroffen. Aber schön, dass dein Sohn dir ein Stück weit die Augen geöffnet hat.«

»Das ist schließlich nicht immer so«, merkte Adrian an und Paul nickte.

»Das ist richtig«, erwiderte Paul. »Es wäre zu einfach zu denken, dass sich durch ein Kind alles ändert. Das wäre schön, aber die zahlreichen Fälle, in denen das nicht funktioniert, beweisen leider das Gegenteil. Mit einem Kind kommt meist noch zusätzlicher Stress und Belastung hinzu, wodurch eine Sucht mitunter sogar noch verstärkt werden kann. Du bist hier also eher die Ausnahme.«

»Ja, ich weiß «, antwortete James. »Und ich würde auch lügen, wenn ich sagen würde, dass plötzlich alles gut war. Es war ein langer Prozess. Ich habe angefangen, Therapie zu machen: Das waren viele, viele Sitzungen und Stunden, in denen ich mich meinen eigenen Gedanken gestellt habe. Und es gab Rückfälle … viele Rückfälle ... bis ich dann wirklich so weit war. Selbst heute weiß ich, dass mich diese Krankheit immer begleiten wird. Aber ich weiß endlich mit ihr umzugehen.« Er klopfte mit dem Finger gegen den Rand seiner Tasse Tee. »Ich habe irgendwann verstanden, dass meine Sucht nicht die Lösung für die Dunkelheit in mir war. Ganz im Gegenteil: Sie hat sie nur verstärkt.« Er nahm einen Schluck von seinem Tee, als wollte er sich damit beruhigen. »Alles war schlechter damit. Sogar meine Arbeit.«

»Dabei glauben doch viele, sie bräuchten etwas, um kreativ zu sein«, bemerkte Lukas.

»Ja, es gibt tatsächlich Menschen, die meinen, sie wären kreativer, wenn sie Drogen oder Alkohol konsumieren«, antwortete James. »Das halte ich für ein Gerücht. Ich kann das jedenfalls von mir nicht behaupten. Bei mir war es genau umgekehrt: Ich war zu fertig und zu stumpf, um wirklich kreativ sein zu können. Da war kein Raum mehr in meinem Kopf für Ideen. Funktioniert habe ich zwar immer, aber ich habe währenddessen die Lust an allem verloren. Ich war viel zu beschäftigt mit dem Chaos in meinem Kopf ... mit der Sucht ... und mit mir.«

»Sucht führt meist zu Isolation, war das denn bei dir auch so?«, fragte Paul.

»Ja, ich habe mich vollkommen abgeschnitten gefühlt von allem. Ich war weder mit anderen noch mit meiner Kreativität verbunden ... und schon gar nicht mit mir selbst. Nach und nach habe ich alles an Lebendigkeit, Freiheit, Leichtigkeit, Glück oder Sinn in mir abgetötet ... im Grunde all das Gute, was das Leben ausmacht.«

»Bis du es nicht mehr getan hast«, nickte Paul.

»Bis ich es nicht mehr getan habe ...«, wiederholte James nachdenklich.

»Weil du dich im Kopf anders entschieden hast und dein Körper dann Stück für Stück nachgezogen ist. Und natürlich war das nicht einfach. Veränderung geschieht nicht in einem einzigen Moment – die Entscheidung dafür aber schon. Wie du bereits sagtest: Mit dem Dominostein ist die Entscheidung in dir gefallen, einen neuen Weg einzuschlagen. Und sie hat alle weiteren Handlungen, die es gebraucht hat, nach sich gezogen. Danach hast du begonnen, diesen neuen Weg zu gehen.« Paul blickte erneut in die Runde. »Immer, wenn wir uns für einen neuen Weg entscheiden, müssen wir auch im Kopf erst einmal einen Weg dafür freimachen, damit wir ihn tatsächlich antreten.«

»Oder ihn ewig vor uns herschieben ...«, fügte Zahra hinzu und wirkte nachdenklich dabei.

»Oh, ich bin Meisterin darin, Dinge wegzuschieben, bis sie mich dann rücklings überrollen!«, stieß Charly aus. »Erst wenn ich vollkommen überfahren am Boden liege, fange ich an, darauf zu reagieren – aber im Grunde auch nur, weil ich muss. Das macht mich irgendwie so ...« Sie überlegte.

»Entscheidungsunfähig?«, half ihr Adrian auf die Sprünge.

»Gott, das kenne ich auch!« Cleo wirkte aufgewühlt. »Ich weiß im Kopf eigentlich immer genau, was zu tun ist. Aber tue ich es? Nein! Wie eine Mumie blinzle ich dann durch die Schlitze meines eingegipsten Körpers und sehe mir dabei zu, wie all das passiert, was ich eigentlich nicht will, weil ich nicht schaffe, das zu tun, was ich wirklich will. Ich bin ständig wie gelähmt!«

»Fühl ich stark«, sagte Charly und legte gleich nach: »Wenn alles den Bach runtergeht – mein innerer Saboteur bleibt mein Fels in der Brandung!«

»Von Kopf bis Fuß auf Selbstsabotage eingestellt ...«, scherzte Adrian – wie immer lieber über andere als über sich selbst.

»Alles nur, um den Spannungsbogen hochzuhalten«, behielt Charly aber ihren Humor und brachte uns zum Lachen. Wer kannte das auch nicht? Selbst wenn es kein so schwieriger Weg war, wie James ihn gemeistert hatte, als er sich von seiner Sucht befreite, war es doch immer herausfordernd, sich für eine neue Richtung zu entscheiden. Vielleicht lag es daran, dass uns die alte Umgebung viel vertrauter vorkam und wir nicht wussten, was uns in der neuen erwarten würde. Die ersten Schritte auf einem neuen Weg fühlten sich immer erst einmal ein wenig gefährlich an, selbst wenn sie um vieles gesünder für uns waren. Und manchmal kamen sie uns sogar so gefährlich vor, dass wir sie erst gar nicht machten und ewig weiter auf der Stelle traten.

»James, du hast vorhin gemeint, dass du durch den Alkohol versucht hast, vor deinen dunklen Gedanken zu flüchten«, hörte ich Paul sagen und James nickte. »Damit bist du nicht alleine. Sucht ist weit verbreitet in unserer Gesellschaft. Sogar verbreiteter, als wir oft annehmen, weil sich Sucht oft ganz viele verschiedene Wege sucht. Das können Alkohol oder Drogen sein, aber auch andere Dinge, die wir auf den ersten Blick gar nicht als Suchtmittel wahrnehmen – wie exzessives Essen oder übermäßiger Zuckerkonsum, Shoppen, Zeit am Handy, Glückspiele, Sex, Sport, Arbeitssucht ... und – ich bin ungern der Spielverderber –, aber selbst Netflix oder andere Streamingdienste können zur Sucht werden, wenn wir uns damit betäuben.«

»Also bitte ... Arbeitssucht«, äffte Adrian Paul nach. »Manchen Menschen würde es guttun, wenn sie ihren Arsch ein wenig in die Höhe bekämen und nicht immer faul darauf rumsäßen.«

Wir sahen Adrian alle verwundert an, der gleich darauf zurückruderte. »Na, ich meine ja niemanden von euch damit! Aber ist doch wahr ... Es gibt so viele faule Menschen. Aber klar! Heutzutage sprechen wir dann gleich von Sucht, wenn jemand einfach seine Leistung bringt.«

»Übrigens ist es auch ein Symptom und Zeichen der Sucht, wenn wir sie verharmlosen oder schönreden, um nicht mit ihr konfrontiert zu werden«, antwortete Paul knapp, und bevor ich noch genauer darüber nachdenken konnte, ob sich Adrian wohl in die Arbeit flüchtete, um sich nicht seinen eigenen Gefühlen stellen zu müssen, ging der Schlagabtausch bereits weiter.

»Trifft definitiv auf Adrian zu«, bestätigte Charly und blickte zu ihm. »Seit du von Valentina getrennt bist, machst du gar nichts anderes mehr. Egal wann ich dich anrufe, arbeitest du. Als gäbe es nichts anderes als Arbeit, Arbeit, Arbeit.«

»Fast jede Form von Sucht ist der Versuch, vor dem Schmerz zu flüchten, den wir nicht fühlen wollen«, erklärte Paul, und Adrian sah auf die Brotkrümel vor sich, als ginge ihn das rein gar nichts an.

»Und das führt dann nur zu noch mehr Schmerz«, schien zumindest James sich wiederzuerkennen.

»Also ich habe keine Schmerzen, wenn ich arbeite«, winkte Adrian ab.

»Das glaube ich dir.« Paul blickte Adrian tief in die Augen. »Aber wie sieht es aus, wenn du nicht arbeitest?« Er zog seine rechte Augenbraue hoch. »Kann es sein, dass du dich dann leer fühlst? Als hättest du keinen Auftrag mehr?«

Adrian sagte kein Wort mehr.

»Kein Mensch fühlt sich schlecht, wenn er sich einen kurzfristigen Kick holt oder sich mit etwas betäubt«, fuhr Paul fort. »Unser Gehirn liebt rasche Belohnung. Das ist überhaupt erst der Grund, warum wir zu diesen Mitteln greifen. Niemand würde diese Dinge tun, würden sie sich nicht gut anfühlen. Sie alle setzen Dopamin in unserem Gehirn frei und lösen dabei ein Glücksgefühl aus, das bis zur Euphorie führen kann. Das fühlt sich natürlich fantastisch an. Und wer möchte sich nicht fantastisch fühlen? Das ist nachvollziehbar. Schwierig wird es dann, wenn wir diese Dinge missbrauchen und tun müssen, weil wir uns ohne sie nicht gut fühlen. Oder aber, wenn sie uns Erleichterung bringen, weil wir uns sonst nur noch schwer fühlen und sie brauchen, um vor unserem Schmerz zu flüchten. Dann bringen sie keine Freude mehr, sondern sehr viel Leid. Der Schmerz wird dadurch nur noch stärker im Hintergrund. Und wir brauchen dann immer mehr, um ihn zu betäuben. Der Dopaminkick im Gehirn will sich nach einer Zeit nicht mehr so recht einstellen. Und irgendwann hat man dann zwei Probleme: Zu dem Schmerz und den dunklen Gedanken, die man schon vorher hatte, kommt dann der Drang der ständigen Wiederholung von etwas, das sich anfänglich zwar gut angefühlt hat, aber irgendwann zur Sucht wurde und einen ebenfalls anschreit und nie ganz gestillt werden kann.« Paul blickte zu James: »Kannst du sagen, was du während dieser Exzesse gefühlt hast?«

James sah ihn an und überlegte. »Ich würde sagen, ich habe mich berauscht gefühlt und ... beruhigt. Ich glaube, das trifft es am ehesten.«

»Ein vermeintlicher Glücksrausch, der den Lärm für kurze Zeit verstummen hat lassen. Und du selbst? Wer warst du, während du getrunken hast?«

»Wie ... wer war ich?«

»Vielleicht hast du dich selbst auch anders gefühlt?«

»Ach so. Ja ... Ich habe mich gefühlt, als wäre ich irgendwie ... stärker.«

»Und wie war dieser starke James?«

James überlegte wieder und sah beschämt drein. »Ich glaube, er war zum ersten Mal ... etwas wert«, sagte er und schluckte.

Paul nickte. »Ich verstehe.« Er machte eine kurze Pause. »Was dich vielleicht beruhigt: Auch damit bist du nicht allein. Ganz viele Menschen wünschen sich dieses Gefühl. Und das hat dir der Alkohol kurzfristig gegeben. Du hast deinen Wert gefühlt. Wenn auch nur für kurze Zeit ... bis du dich anschließend wahrscheinlich noch wertloser gefühlt hast als zuvor.«

James nickte.

»Danach kamen zu dem Gefühl der Wertlosigkeit wahrscheinlich auch noch Scham und Schuldgefühle«, vermutete Paul, und James nickte wieder.

»Eine wichtige Frage, dir ihr euch oder anderen bei jeglicher Art von Sucht stellen könnt, ist nicht: Warum die Sucht? Sondern: Warum der Schmerz? Und woher kommt er?«

»Okay, that’s mindblowing«, stieß James aus. »Und woher kommt er?«, wiederholte er die Frage.

»Er kommt in den meisten Fällen von einer alten Verletzung. Aber vor allem kommt er von der Geschichte, die wir uns über diese Verletzung erzählen. Solange sie unaufgearbeitet in euch schlummert, führt sie immer wieder zu innerem Lärm im Kopf. Egal wie groß oder klein das Ausmaß der negativen Erfahrung war, die euch einmal innerlich erschüttert hat, sie hat in der Vergangenheit Spuren in eurem Gehirn und eurem Körper hinterlassen. Euer Gehirn wurde dabei mit Stresshormonen durchflutet und hat damit eine völlige Überhitzung des Systems verursacht. Die Verletzung hat sich also förmlich in euch eingebrannt und entweder zu Erinnerungslücken oder zu belastenden, immer wiederkehrenden intensiven Erinnerungen geführt, die Überreizung oder ständige Trigger auslösen können. Das fühlt sich dann nach genau diesem unerträglichen Lärm an, den James beschrieben hat. Wenn andere Menschen also manchmal lapidar davon sprechen, man solle einfach mal positiv denken und alles hinter sich lassen, ist das eben gar nicht so einfach, weil sowohl unser Gehirn als auch unser Körper diesen alten Schmerz gespeichert haben. Manchmal wird er nur durch einen einzigen Trigger ausgelöst – er kann sich aber auch wie ein permanentes lautes Rauschen im Hintergrund anfühlen. Unser Gehirn will uns damit vor erneutem Schmerz schützen, daher schlägt es immer wieder an, um uns zu warnen. Und genau damit erzeugt es wieder Schmerz, den wir dann gerne verdrängen, wegdrücken, überspielen, betäuben oder manchmal auch wie eine Mumie eingipsen, in der wir erstarren und gar nichts mehr machen, weil wir Angst haben, wieder verletzt zu werden.«

»Ich frage mich, von wem du gerade gesprochen hast«, wollte Adrian wissen.

»Oder von wem nicht«, erwiderte Rebecca.

»Wie fühlt es sich denn an in einem solchen Ganzkörpergips?«, fragte Paul in die Runde.

»Bewegungsunfähig«, antwortete Rebecca sofort.

»Völlig erstarrt«, sagte Cleo gleich darauf.

»Einsam und verlassen«, fügte Zahra hinzu.

»Dunkel und irgendwie taub«, meinte James.

»Tot?« Charly sah Paul erschrocken an. Als hätte sie gerade etwas begriffen.

Paul nickte. »Zur Mumifizierung hat man früher Materialien wie Gips, Wachs, Lehm oder Harz verwendet, um unsere Körper vor der Verwesung zu schützen. Wie Charly gerade richtig bemerkt hat, ging es dabei darum, verweste Leichen zu konservieren. Die gedankliche Verbindung mit dem Tod trifft daher auch im übertragenen Sinn zu. Wenn wir uns um jeden Preis vor Schmerz schützen wollen, erhalten wir ihn als Leiche aus der Vergangenheit am Leben, und das fühlt sich alles andere als lebendig an, sondern bewegungsunfähig, erstarrt, einsam, verlassen und auch taub. Also genau so, wie ihr es beschrieben habt. Wenn ihr euch während eures Lebens mumifiziert, spürt ihr dann aber keine Lebendigkeit und Freiheit mehr, weil ihr sie euch durch die harten Bandagen nehmt. Und selbst wenn es euch juckt und ihr wieder in die Leichtigkeit kommen wollt, ist das schwer. Ihr seid nicht mehr flexibel. Der Unterschied zu den Mumien damals ist aber, dass ihr nicht tot seid, ihr euch aber trotzdem so fühlt, wenn ihr euch ständig vor eurem Schmerz schützen wollt. Ihr blinzelt dann ins Leben, aber seid in euch und dem harten Gips gefangen. Die Ägypter beherrschten die Mumifizierung damals perfekt, weil sie an ein Leben nach dem Tod geglaubt haben. Genauso verhält es sich auch, wenn ihr denkt, dass auch für euch irgendwann ein gutes Leben möglich sein wird. Nur nie jetzt – weil ihr im Moment erstarrt seid und euch nicht bewegt.«

»Wenn das nicht genau beschreibt, wie ich mich fühle«, murmelte Charly.

»Natürlich gibt es Wege und Möglichkeiten, das zu ändern. Auf die werde ich später noch zu sprechen kommen«, erklärte Paul. »Wir sind schließlich nicht hier, um uns selbst zu verurteilen, sondern um besser zu verstehen, was in unserem Kopf vorgeht, was er mit unserem Körper und unseren Gefühlen macht und warum wir uns manchmal so hartnäckig im Weg stehen. Es geht darum, Lösungen zu finden. Oder noch besser: Lösungen zu leben.«

»Ach ...«, grinste Charly, als wollte sie beweisen, dass sie gut darin war, Lösungen abzulehnen.

»Aber warum ist es eigentlich so schwierig, Dinge zu verändern und aus der Mumie auszubrechen?«, wollte Cleo wissen. »Es stimmt doch, wir wissen schließlich ganz genau, was gut für uns wäre ... meistens zumindest ... und dann tun wir es trotzdem nicht!«

»Das ist richtig«, antwortete Paul. »Ich halte Unwissenheit als Ausrede für die eigene Selbstsabotage auch für völlig überschätzt. Die meisten Menschen wissen im Grunde tatsächlich ganz genau, was gut für sie wäre, wenn sie in sich hineinspüren. Nur tun sie es nicht, und auch das hat einen Grund.«

»Also ich weiß nicht, ob ich weiß, was gut für mich ist«, gab sich Charly skeptisch. »Ehrlich gesagt, bin ich mir da gar nicht so sicher. Wüsste ich, was gut für mich ist, wäre ich jetzt schließlich nicht hier. Weder an dem Punkt meines Lebens noch mit euch auf dieser Hütte. Also wirklich, Paul? Bist du dir ganz sicher, dass ich weiß, was gut für mich ist?«, fragte sie noch einmal eindringlich.

»Ja, ich bin mir sicher. Nur du dir anscheinend nicht. Und genau dieser Zweifel hat dich dahin gebracht. Nicht hier auf die Hütte, aber dahin, wo du stehst. Voller Selbstzweifel.«

Charlys Augen begannen verdächtig zu glänzen. Paul hatte es so sanft gesagt, dass sich seine Worte nicht als Vorwurf, sondern als die Wahrheit in Charlys Herz katapultierten, die sie wahrscheinlich brauchte, um etwas ändern zu können, ihr aber trotzdem die Tränen in die Augen trieb.

»Wenn du daran zweifelst, könntest du dir mit einer einfachen Übung das Gegenteil beweisen«, erklärte Paul weiter. »Stell dir vor, jemand, den du liebst, steckt in derselben Situation wie du. Was würdest du diesem Menschen raten?«

Charly verstummte. Sie wirkte plötzlich völlig in sich gekehrt, als würde sie im Kopf all die Lösungen durchgehen, die sie für andere hatte, aber sich selbst in dem Moment nicht gestattete.

»Wir sind oft so hart zu uns selbst«, sprach Paul weiter. »Und meistens nur zu uns. Dann prügeln wir mit Gedanken auf uns ein wie: Warum bekommst du das schon wieder nicht hin? oder Warum kannst du nicht einfach damit aufhören?!. Mit anderen haben wir da meist sehr viel mehr Mitgefühl. Wir sind so viel sanfter und verständnisvoller zu ihnen als zu uns selbst und das liegt daran, weil wir eben genau wissen, dass es nicht so einfach ist, sich von alten Mustern zu lösen. Wir verstehen, dass es schwierig sein kann, eine Entscheidung zu treffen, aus dem erstarrten Zustand auszubrechen und langsam wieder aufzustehen und einen neuen Weg zu gehen. Wir würden ihnen weder Vorwürfe machen, noch Schuld oder Scham um die Ohren werfen und wir würden sie auch nicht dafür verurteilen, dass sie sich schützen wollen und Dinge machen, die ihnen nicht guttun.«

»Na ja ...«, schmunzelte Adrian.

»Im Normalfall sind wir mit anderen weniger streng als mit uns selbst«, nahm ihm Paul den Wind aus den Segeln. »Und manche sind sogar so hart zu sich selbst, dass sie es auch zu anderen sind.«

»Womit wir wieder einmal bei Empathie und Mitgefühl wären. Mit denen steht Adrian ja generell eher auf Kriegsfuß, wie wir wissen«, erwiderte Charly und lachte. »Aber ... das muss ich hier auch einmal loswerden: Dafür ist er da, wenn man ihn braucht.«

Es beeindruckte mich, dass Pauls Worte anscheinend schon etwas bewirkt hatten: Charly war bereits ein wenig sanfter geworden. Zumindest zu Adrian. Es blieb zu hoffen, dass sie auch mit sich selbst weniger hart ins Gericht gehen würde und – wie sich das für beste Freunde gehörte – es irgendwann auch auf Adrian abfärben würde.

»Aber ... James hat es sogar aus seiner Sucht rausgeschafft!«, warf Cleo verzweifelt ein. »Und ich schaffe irgendwie gar nichts. Also ja, für kurze Zeit bin ich immer total motiviert. Da beginne ich voller Euphorie vierzig verschiedene Dinge, und zu Ende bringe ich nichts davon.« Es schien, als hatte sich Cleo eine besonders harte Schicht Gips zugelegt, für die sie sich umso härter verurteilte. »Und mit anderen Dingen fange ich erst gar nicht an, obwohl sie doch gut für mich wären, weil ... also eigentlich weiß ich gar nicht so recht, warum. Kannst du es mir sagen, Paul?«

Und noch bevor uns Paul die Antwort gegeben hatte, fragte ich mich: Wenn wir uns wie eine Mumie vor dem Schmerz versteckten, weil wir Angst hatten, ihn wieder zu spüren – spürten wir dann überhaupt noch etwas? Oder mussten wir erst aufhören, uns wie eine Mumie tot zu stellen, um uns auf unsere Träume zubewegen zu können?
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Das kann ich sehr gerne tun«, antwortete Paul auf Cleos Frage, warum sie dachte, im Leben nicht weiterzukommen. »Aber ich schlage vor, du lässt uns erst einmal an deiner Geschichte teilhaben. Und bevor du das tust, hätte ich noch gerne etwas von James gewusst.« Paul drehte sich zu ihm: »Möchtest du uns vielleicht noch verraten, welchen Titel du für deine Geschichte gewählt hast?« James nickte, starrte dabei aber weiter auf das edle Blatt Papier vor sich.

»Ich glaube, ich habe mich ein Leben lang vor meinem Schmerz versteckt«, sagte er nach einer Weile. »Aber er hat mich trotzdem immer gefunden«, grinste er. »Deshalb lautet mein Titel: Hidden Truth.« Er blickte wieder zu uns hoch. »Sorry, Leute, aber der musste einfach auf Englisch sein. In dieser Zeit habe ich ja auch in London gelebt. Und wisst ihr, was ich mich noch gefragt habe? Brauchen wir vielleicht auch einen Titelsong?« James wirkte hochmotiviert. »Ihr wisst schon ... für den Soundtrack der Geschichte!« Seine Augen funkelten. Rebecca bremste seine Euphorie allerdings schnell, indem sie ihm noch im selben Moment einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.

»Ja … na klar, machen wir es uns noch schwieriger …«, nörgelte nun auch Charly und schien ganz Rebeccas Meinung zu sein.

Paul war anscheinend anderer Meinung. »Vielleicht macht es das Ganze sogar einfacher«, fand er. Die Idee schien ihm offensichtlich zu gefallen.

»Also ich mag’s ... Ich kann ja auch einen für dich finden«, grinste Adrian hämisch in Charlys Richtung. »Wie wäre es mit Drama Queen von ... hilf mir ... von wem war der Song noch gleich?«

»Von Meghan Trainor«, hatte Charly die Antwort sofort parat, rollte aber energisch mit den Augen. »Und sehr witzig, Adrian! Aber wenn wir schon dabei sind: Wie wäre es denn mit dem Song Psychopath für dich? Ein richtig guter und wie ich finde sehr passender Song von anaïs und Oscar Anton. Was meinst du?« Charly legte ihren Kopf schief zur Seite und verschränkte die Arme dabei.

»Nett!«, grinste Adrian, fühlte sich aber sichtlich kein bisschen angegriffen.

»Wir sollten hier nicht wild mit dem Begriff einer Persönlichkeitsstörung um uns werfen, der hier auf niemanden zutrifft«, beschwichtigte Paul.

»Aber ich dachte doch nur ... weil der Song ganz gut ...«, stammelte Charly.

»Macht euch bitte wie immer mehr Gedanken über eure eigene Geschichte und den dazugehörigen Weg«, sprach Paul weiter. »Natürlich können wir von anderen lernen und nehmen viel von ihren Geschichten mit, deshalb erzählt ihr sie euch hier ja auch. Aber sie sollten nicht dazu dienen, euch von euren eigenen Themen abzulenken. Erinnert ihr euch, als wir vorhin den Weg zur Hütte gegangen sind? Ihr musstet euch auf euch und eure eigenen Schritte konzentrieren, um weiterzukommen. Wer den Blick immer auf andere richtet, stolpert sehr leicht und kommt von seinem Weg ab.« Paul brachte die zwei Streithälse damit zum Schweigen. »Also wer weiß, vielleicht fällt euch ja ein passender Song zu eurer Geschichte ein«, erklärte er stattdessen weiter. »Wir haben schließlich noch bis Sonntag Zeit. Und wenn ihr keinen findet, ist es auch nicht schlimm.«

Ich musste zugeben, ich mochte die Idee, eine Titelmelodie für unsere Geschichten zu finden, auch wenn es mich – genau wie Charly und Rebecca – ein wenig stresste. Aber eigentlich fand ich den Gedanken nicht nur stimmig, sondern sogar richtig schön.

»Ich nehme an, du hast bereits einen Titelsong im Kopf?«, fragte Paul und sah James dabei an.

»Ja ... ich hatte beim Schreiben tatsächlich immer wieder einen Song vor dem Ohr ...«, erzählte James.

»Im Ohr, meinst du ...«, meinte Adrian lachend und James lachte mit. »Ja genau ... im Ohr ... Und als ich ihn mir innerlich vorgesummt habe, fand ich auch den Text sehr passend: The world will turn and we’ll grow, we’ll learn how to be – to be incomplete.« Er sah zu uns allen. »Den Song hat mir anscheinend mein Unterbewusstsein zugespielt und das wusste wohl wieder einmal mehr als ich«, lächelte er immer noch und wurde plötzlich ernst. »Ich wollte doch eigentlich immer nur ganz sein. Nicht so gebrochen, wie ich mich gefühlt habe. Und vielleicht war ich das auch ... Aber nach dieser Zeit habe ich gelernt, dass ich wahrscheinlich nie ganz fertig sein werde – und immer ein wenig fehlerhaft und unvollendet bleiben werde. Und das ist gut so. Es hat lange gebraucht ... und vielleicht brauche ich immer noch Zeit ... aber ich bin dabei zu lernen, diese unvollkommene Version von mir zu lieben.« James machte eine kurze Pause und Paul nickte. »Der Song heißt Incomplete von James Bay – wir teilen uns sogar denselben Vornamen«, verriet er noch.

Ich wunderte mich nicht, dass James so ein guter Filmemacher war. Geschichten erzählen konnte er. Ich fragte mich, wann er seine eigene verfilmen würde.

»Sehr schön, James. Vielen Dank«, sagte Paul und lächelte. »Ich kenne den Song zwar nicht, aber das ist eine wirklich wertvolle Botschaft und es steckt sehr viel Wahrheit darin.« Paul hielt kurz inne, vielleicht auch, damit wir James’ Worte setzen lassen konnten. Dann sah er zu Cleo. »Wie sieht es mit dir aus, bist du bereit?«, fragte er und ihre Wangen röteten sich vor Aufregung. Oder Scham. Vielleicht auch vor Angst. Ob sie es selbst wusste?

»Ja, also ...«, stotterte sie und hob ihr pergamentfarbenes Blatt vom Tisch auf und hielt es direkt vor sich. Es wirkte sehr königlich in ihrer Hand – als würde sie eine wichtige Kundgebung machen, fühlte sich aber anscheinend nicht allzu wohl damit. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass ihre Hand und damit auch ihr Blatt zitterte. Irgendetwas schien Cleo nervös zu machen. »Ich möchte ja nicht zu dramatisch rüberkommen ...«, sie sah kurz zu Adrian, der jedoch keine Miene verzog. »Aber vielleicht fange ich gleich mit dem Titel an: Gegen die Wand habe ich meine Lebensgeschichte genannt.« Ihre Stimme wurde gegen Ende ganz dünn und sie fing an, sich zu räuspern, um sie nicht ganz zu verlieren. »Ihr wisst schon ... Weil ich gefühlt alles gegen die Wand fahre. Und das schon mein Leben lang.«

Als Rebecca im nächsten Moment laut zu lachen anfing, hob Cleo unsicher ihren Blick. »Entschuldige bitte ...«, rief Rebecca hinterher. Sie lachte immer noch, winkte aber gleichzeitig ab. »Ich meine nur ... der Titel!« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund und zog sie dann wieder weg: »Ich muss so lachen, weil ich das Bild so fühle«, prustete sie. »Natürlich nicht, weil ich dich auslachen möchte ... Du weißt hoffentlich, was ich meine?«, schob sie vorsichtig hinterher und Cleo nickte ihr verhalten zu, blieb aber ganz ernst. Es schien sie nicht davon abzubringen, weiterhin fest daran zu glauben, dass sie genau das tat: ihr Leben an die Wand zu fahren. Sie nickte also noch einmal, als würde sie sich selbst zustimmen.

»Ich bin nicht ganz sicher, wann mein erster Dominostein gefallen ist«, fing sie zu erzählen an. »Ich schätze mal, den haben meine Eltern umgeworfen. Die hatten eine unglaublich toxische Beziehung und haben sich unentwegt gestritten. Es war so furchtbar, dass ich mich ständig in meinem Zimmer eingesperrt und mir zwei Kissen über die Ohren gezogen habe, um ihre Schreierei nicht ertragen zu müssen. Also Lärm hatte ich auch ...«, sie sah zu James. »Aber vorerst einmal äußeren ... bis er dann irgendwann auch in meine Seele eingezogen ist und ich ihn dann auch innerlich gespürt habe. Damals habe ich mir jedenfalls geschworen, nie, wirklich nie, nie, niemals so eine furchtbar ungesunde Beziehung zu führen, wie sie meine Eltern hatten. Und na ja, ob mir das gelungen ist?« Sie behielt den Blick auf ihrem Blatt. »Das hat Charly ja vorhin schon ein wenig für mich beantwortet.« Cleo sah kurz zu ihr hinüber, während Charly ihre Mundwinkel zu einem reuigen Lächeln verzog, als wollte sie sich damit entschuldigen. »Nein ... du hattest ja auch irgendwie recht damit«, sagte Cleo gleich darauf. »Jedenfalls bin ich mit siebzehn von zu Hause weggelaufen. Ich war noch nicht einmal volljährig, aber das hat im Grunde auch niemanden interessiert. Kurz darauf habe ich Nico kennengelernt. Er war meine erste große Liebe. Eines Tages stand er einfach an der Kasse in dem Kiosk, in dem ich gearbeitet habe, und hat mir eine Dose Cola in die Hand gedrückt, als wäre sie ein Geschenk. ›Ist für dich‹, hat er gesagt und mir mit seinen blitzblauen Augen tief in die Seele geblickt. Gelächelt hat er nicht. Ich weiß gar nicht, ob er überhaupt lächeln konnte ... Zumindest habe ich ihn nie lächeln gesehen. Jedenfalls hat er den Aluverschluss der Dose gezogen, bis sie zischte, und sie mir dann überreicht. Tatsächlich hatte er sie aber kurz zuvor einfach aus dem Getränkeregal im Kiosk geklaut. Später dann, abends bei der Abrechnung, fehlte der Betrag und ich musste ihn für ihn bezahlen.«

»Romantisch!«, sinnierte Adrian trocken. Cleo blieb aber weiterhin ernst und blickte vielsagend in die Runde. »Tja, was soll ich sagen ... Hier steht trotzdem NICO in Großbuchstaben und ich schätze mal, das macht ihn zu meinem zweiten Dominostein. Und zwar nicht ohne Grund: Weil ich nur einen Monat später von Nico schwanger war und fest davon überzeugt, dass ich mein Glück für immer gefunden hatte. Was ich damals aber nicht bedacht hatte, war, wie jung wir noch waren und dass Nicos kleinkriminelle Ader sich wohl noch zu einem größeren Problem auswachsen würde.« Sie schwieg für einen Moment und fuhr dann fort: »Ich hatte mir einfach so sehr eine Familie gewünscht. Eine, die ich selbst nie hatte – ihr wisst schon: Spaziergänge mit dem Kinderwagen, gemeinsame Abendessen, sonntägliche Kirchenbesuche. Natürlich hat es nichts davon je gegeben. Wir waren im Grunde ja selbst noch Kinder. Nico wollte weder mit mir zusammenwohnen noch sich richtig festlegen, ob er eine Zukunft mit Frau und Kind wollte, auch wenn er damals mächtig stolz war, Vater zu werden. Geändert hat es aber nichts. Bevor wir überhaupt erst zu einer Familie zusammenwachsen konnten, zog er bereits in die Strafanstalt ein, wo er auch die kommenden Jahre immer wieder etliche Strafen absaß. Ich weiß auch nicht, was ich mir damals gedacht habe – so richtig realisiert habe ich das alles wie gesagt nicht. Und trotzdem bereue ich nichts davon, weil sonst hätte ich Sammy schließlich heute nicht. Und ich bin doch so unglaublich dankbar für ihn!« Sie stockte. »Er ist das Einzige, was ich wirklich richtig gemacht habe in diesem Leben«, sagte Cleo noch und ihre Augen wurden ganz feucht – im nächsten Moment kniff sie sie aber fest zusammen. »Obwohl ich mir eigentlich täglich denke, dass ich eine schlechte Mutter bin und permanent dabei versage, ihm die Mutter zu sein, die er verdient hat.«

»Was hat er denn für eine Mutter verdient?«, wollte Paul wissen.

»Gute Frage ... ich weiß es doch auch nicht ... aber eben eine bessere! Wenn ich auf Instagram oder TikTok scrolle, denke ich mir pausenlos, dass ich alles falsch mache! Ich sollte mehr Zeit für ihn haben, wie diese ganzen Vorzeigemütter ... Obwohl ich gar nicht so sicher bin, ob er gern mehr Zeit mit mir hätte – immerhin ist er jetzt ein Teenager und will hauptsächlich seine Ruhe.« Sie dachte kurz nach. »Aber ich würde ihm eben auch gern mehr ermöglichen! So wie diese Instagrammütter, die ständig tolle Reisen machen und ihren Kindern die neuesten Designerklamotten kaufen, im perfekten Haus wohnen mit perfektem Garten und perfektem Pool ... und vielleicht noch einem Basketballkorb oder was weiß ich, was die noch alles haben!«

»Und du denkst, das macht eine gute Mutter aus?«, fragte Paul vorsichtig.

»Ich weiß nicht ... Ich weiß nur, dass ich das alles nicht habe und ihm nichts davon bieten kann. Und wenn ich darüber nachdenke, wird mir ganz übel und dann kommt diese innere Stimme, die mich anschreit: Was versuchst du es denn überhaupt?! Es klappt doch ohnehin nicht! Du kannst deinem Sohn doch noch nicht einmal eine Familie bieten! Du bist eine Versagerin! Und Sammy weiß das! Nicht mal er wird dich jemals lieben. So wie dich niemand jemals lieben wird!« Mittlerweile liefen Cleo dicke Tränen über ihre purpurroten Wangen und Paul reichte ihr eine Serviette, in die sie lautstark schniefte. »Ich wollte doch unbedingt noch ein Kind«, schluchzte sie hinterher. »Und Chris wollte das auch ...«

»Chris?«, fragte Paul nach und reichte ihr eine neue Serviette.

»Mein Noch-Ehemann ...« Cleo wischte sich damit die Tränen aus dem Gesicht, aber es flossen jede Menge nach.

»Noch-Ehemann?!«, fragte Charly jetzt überrascht, obwohl sie doch eben erst die Beziehung der beiden infrage gestellt hatte. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist«, sagte sie mit gesenkter Stimme. Es schien ihr ehrlich leidzutun.

»Ja, das ist es. Richtig schlimm! Dabei haben wir doch gerade erst geheiratet! Verrückt, oder? Sie scheinen gern vor mir wegzulaufen.«

»Nach den Flitterwochen kommen die Zitterwochen«, brachte Adrian wieder einen seiner wenig einfühlsamen Scherze.

»Adrian, bitte!« Charly warf ihm einen bösen Blick zu. »Das ist doch nicht lustig!«

»Nein, das ist es nicht!«, antwortete er. »Ich meine es auch nicht lustig, sondern vollkommen ernst. Es ist eine ernste Angelegenheit, wenn Menschen denken, sie könnten durch eine Hochzeit ihre Probleme wegheiraten, und dann feststellen, dass sie immer noch dieselben Menschen mit denselben Problemen wie vorher sind und sie ihnen auch kein Priester wegsegnen konnte.«

»Aber nicht alle haben Probleme!«, zischte Charly, und Cleo schien sich dadurch nur noch schlechter zu fühlen. Es liefen ihr nun noch mehr Tränen über die Wangen.

»Haben sie nicht?!«, fragte Adrian und legte den Kopf schief. »Na dann solltest du unbedingt heiraten, Charly. Vielleicht ist ja das die Lösung!«

»Es ist auf jeden Fall keine Lösung, wenn man Probleme hat, von denen man gar nichts weiß«, raunte Cleo und wischte sich über die Wangen. »Die Probleme waren offensichtlich nur Chris bekannt. Ich wusste noch nicht einmal, dass wir welche hatten! Oder zumindest nicht so große. Ich meine ... ja klar, es gibt doch überall mal Meinungsverschiedenheiten, aber läuft man da gleich weg?!«

Immer dann, wenn du jemanden bitten musst zu bleiben, verlässt du dich selbst.




 

Ein gebrochenes Herz zu haben, ist keine Schwäche. Es zeigt, dass du die Stärke hattest es zu öffnen.


JENSEITS VON GUT UND CHAKRA

Ich habe doch alles gemacht!«, erzählte Cleo weiter und wirkte verzweifelt dabei. »Ich habe ihm den Rücken gestärkt, wenn er so viel arbeiten musste ... Ich habe für ihn gekocht, den Haushalt gemacht, ihm zugehört, war für ihn da, wenn er mich gebraucht hat ... Ich habe doch alles gemacht, was er wollte!«

»Und das hältst du für eine gute Sache?«, fragte Adrian ungläubig. »Ich verstehe euch Frauen einfach nicht! Wer will so was? Das ist doch unglaublich anstrengend! Wer will denn bitte immer alles machen, was andere Menschen wollen, und ist dann auch noch traurig, wenn sie es irgendwann nicht mehr wollen und man endlich wieder machen kann, was man selbst will! Da könnte man sich doch eigentlich freuen«, erläuterte Adrian und Cleo sah ihn fragend an.

»Ich verstehe leider nicht, was du meinst, Adrian«, antwortete sie knapp und der Ärger klang in ihrer Stimme nach. »Der springende Punkt ist doch, warum es überhaupt Probleme gab!«

Sie sah weiter zu Paul. »Warum habe ich immer Probleme, von denen ich gar nichts weiß? Und warum haben andere diese Probleme nicht?! Also gar keine! Es gibt ja schließlich Millionen Menschen da draußen, denen ihr frisch getrauter Ehemann nicht direkt nach der Hochzeit wegläuft ... oder zumindest nicht dreizehn Monate später. Die gibt es! Nur ich schaffe das anscheinend nicht! Ich schaffe es einfach nicht, dass jemand bleibt!«

»Na ja ... es schaffen auch fünfzig Prozent der anderen verheirateten Paare nicht, die sich die ewige Liebe geschworen haben«, stellte Adrian klar. »Die Scheidungsrate lügt schließlich nicht.«

»Alles nur eine Ausrede, damit du dich nicht binden musst«, keifte ihn Charly an und drehte sich zu Cleo: »Aber du weißt, dass es nicht an dir liegt, Liebes ... Das weißt du doch, oder?«

»Und an wem soll es bitte dann liegen, wenn nicht an mir?!«, stieß Cleo so heftig aus, dass Charly auf ihrem Stuhl nach hinten rutschte. »Natürlich liegt es an mir!«, rief Cleo weiter. »Oder hältst du es für einen Zufall, dass mir immer wieder dasselbe passiert, mir die Männer das Blaue vom Himmel versprechen, ich ihnen mein Herz in die Hände lege, ich es ihnen auch noch anvertraue ... und sie mir dann trotzdem immer davonrennen!«

»Und du ohne Herz dastehst, weil du es dem Trottel in die Hände gelegt hast?«, fragte Adrian und ich musste mir das Lachen verkneifen. »Ich will ja hier nicht wieder ungemütlich sein und die Idylle deiner romantischen Liebestraumwelt zerstören; aber es ist schon ein wenig ungesund, wenn du dein Herz in die Hände von jemand anderem legst. Jeder Chirurg würde dir sagen, dass das keine gute Idee ist. Du hast dann nämlich ein Loch im Brustkorb.« Adrian konnte es wieder nicht lassen, hatte allerdings mit seinem überzeichneten Bild auch nicht ganz unrecht. »Und ich verstehe auch nicht«, drehte er sich wieder zu Charly, »warum du hier die großen Liebesreden schwingst, wenn du doch genau dasselbe wie Cleos Typ gemacht hast. Nur eben vor der Hochzeit ... was ich im Übrigen für weitaus cleverer halte ... Aber im Kern unterscheidet ihr euch trotzdem nicht: Laufen ist laufen!«

»Sagt der Triathlet der Nation – wenn es um Gefühle geht«, stellte Charly klar. »Du läufst, schwimmst und fährst, wenn es sein muss, bis zur Antarktis, wenn dir jemand auch nur einen Hauch zu nahekommt. Da wäre ich also mal lieber ganz still, Adrian.«

»Das würde ich so nicht sagen. Ich distanziere mich ganz entspannt. Also von Beziehungen und nebenbei auch von deiner Aussage. Mit diesem ganzen Drama habe ich nichts am Hut.«

»Wie distanziert man sich denn entspannt?«, wollte Paul wissen.

»Steht alles hier. Erklär ich euch später«, erwiderte Adrian.

»Sehr gut. Dann kommen wir doch wieder zurück zu dir, Cleo«, meinte Paul, den wie immer nichts so leicht aus der Fassung brachte.

Cleo nickte. »Jedenfalls habe ich schon so lange versucht, mir auch beruflich etwas aufzubauen. Chris war sogar vor einem halben Jahr dabei ... Da waren wir gemeinsam auf Bali und er wollte auch mitmachen. Das Retreat hat ihm sehr gefallen – zumindest hat er nichts Gegenteiliges gesagt. Er war zwar immer am Handy, aber zwischendurch hatte ich das Gefühl, dass er zum ersten Mal in seinem Leben auch ein wenig zur Ruhe kommen konnte. Ich dachte, es würde sich alles fügen. Ich hatte Pre-Chris, also etwa vor zwei Jahren, die Yogaausbildung in Bali gemacht und irgendwie machte dann mit ihm alles Sinn ...«

»Pre-Chris?«, fragte Paul.

»Na in der Zeit vor Chris.«

Paul nickte, als hätte er verstanden.

»Jedenfalls haben wir gemeinsam einige Leute von damals getroffen und nebenher habe ich auch langsam meinen Instagram-Kanal aufgebaut. Also eher mühsam, aber zumindest folgen mir da jetzt ein paar Leute und ich habe immer wieder Beiträge gemacht und wollte eigentlich noch Seminare anbieten.«

»Lass mich raten: Life Coachings?«, rief Adrian wieder dazwischen. »Das ist doch gerade so in! Jeder fünfte Mensch auf Instagram fühlt sich jetzt dazu berufen, irgendeinen Kurs anzubieten, um dein inneres Kind zu heilen oder dein Rosenchakra zu öffnen, das du dringend benötigst, um endlich deinen Seelenpartner zu finden!« Er klopfte sich dabei mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.

»Herzchakra … nicht Rosenchakra. Es ist keine Blume, nur weil es rosa ist«, korrigierte ihn Charly.

»Wie auch immer ... Letztens habe ich doch tatsächlich eine Frau in einem Kreis mit Teelichtern sitzen gesehen, die meinte: ›Ihr glaubt nicht, was mir heute passiert ist!‹ Und ich dachte noch so: Wollen das jetzt echt Leute wissen? Fragen sie sich: Was ist dir denn passiert, Liebes? Bitte verrate es uns! Jedenfalls war ich fasziniert, weil sie es so gehaucht hat, als würde sie uns gleich ins Jenseits kippen. Und dann hat sie gesagt: ›Ich wurde gechannelt.‹ Da dachte ich: Sieh an, da haben wir es: das Jenseits! Was hat es denn gesagt? Und sie hat es uns daraufhin verraten: ›Ich muss das unbedingt mit euch teilen ... Ich hatte heute eine ganz kraftvolle Eingebung mit meiner inneren Quelle, und sie hat mir den Preis für meinen Kurs verraten und dass ich ihn für nur dreihundertdreiunddreißig Euro anbieten soll. Also auch wenn euch das jetzt sehr wenig vorkommt, weiß ich, dass es seine absolute Richtigkeit hat. Deshalb möchte ich euch den Kurs jetzt einmalig zu diesem Preis anbieten.‹« Er sah uns alle an. »Ich schwöre! Genau das hat sie gesagt! Ich habe gewartet, dass sie am Ende lacht. Aber hat sie nicht! Sie hat es richtig ernst gemeint! Danach hat sie mit so toten Fischaugen in die Kamera gestarrt, als würde die Quelle jetzt höchstpersönlich aus ihr heraustreten. Wenn das nicht jenseits von Gut und Chakra ist!«

»Also ich weiß nicht, was diese Frau jetzt mit mir zu tun haben soll ...«, sagte Cleo genervt. »Aber nein, Adrian ... Ich wollte Yogakurse anbieten und keine Life Coachings. Aber vielleicht solltest du dich lieber mal ein wenig öffnen. Nicht alles, was du nicht verstehst, ist automatisch schlecht.« Sie schien sich offensichtlich von ihm angegriffen zu fühlen.

»Weil mein Chakra geschlossen ist? Soll ich rosa Licht einatmen?«, fragte er und Rebecca lachte laut auf.

»Ich sage es ja nur ungern, aber das ganze Meditieren und Manifestieren der Liebe hat ja anscheinend nicht so gut geklappt.«

»Adrian!!«, schrie Charly ihm direkt ins Gesicht und bäumte sich auf. Offensichtlich verteidigte sie ihre Freundin.

»Und so haben alle ihre ganz eigene Wahrheit«, warf Paul dazwischen.

»Tschuldigung«, sagte Adrian, ohne dass es ihm wirklich leidtat, denn er legte auch gleich nach. »Aber es gibt doch auch so etwas wie eine objektive Wahrheit, oder nicht? Man sieht sie dann in den Ergebnissen! Oder ist das eine gute Idee, sich all diese Dinge einzureden? Ich finde einfach, ihr steht euch damit nur selbst im Weg! Ihr seid fest davon überzeugt, ihr könnt euch alles herdenken, und dann seid ihr enttäuscht, wenn es wieder weg ist. Oder erst gar nicht kommt! Oder was weiß denn ich, was ihr immer alles denkt, heraufbeschwören zu können! Haltet ihr euch vielleicht für Zauberinnen, die sich das Leben schönzaubern, wie es ihnen gefällt? Dann gäbe es doch nur glückliche Menschen und Paare auf dieser Welt, aber mit Sicherheit keine Scheidungen, Pandemie, Krebs oder Krieg! Wie soll das denn funktionieren? Schließlich gibt es ja auch Menschen, die etwas anderes wollen ... und manchmal sogar solche, die Krieg für eine gute Sache halten oder Industrien, die an anderen Schicksalen verdienen. Und natürlich finde ich das auch furchtbar! Aber dann gibt es eben auch noch solche, die ganz harmlos sind und einfach nur keine Beziehung wollen. Glaubt ihr dann, nur weil ihr denkt, dass es anders sein sollte und ihr es euch so sehr wünscht, dass ihr ihr Verhalten beeinflussen und sie umstimmen könnt? Vielleicht hat das Valentina auch gedacht. Und tja, ich kann euch sagen, das hat nicht so gut funktioniert! Weil ihr euch eben nicht in die Köpfe anderer Menschen denken könnt, die vielleicht ganz etwas anderes wollen. Versteht ihr, was ich meine?«

»Hast du gerade Beziehungen mit Krieg verglichen, Adrian?«, fragte Charly und schüttelte den Kopf.

»Nein, habe ich nicht. Aber wenn du es so sehen möchtest! Machtkämpfe gibt es schließlich auch. Und ihr tut doch immer so, als würde es euch das Leben kosten, wenn es vorbei ist ...« Er verstrickte sich nur noch tiefer in sein Kriegsbild.

»Verdammt JA! Okay!«, rief Cleo. »Nichts davon hat geklappt! Und alles ist ein ewiger Kampf! Ich schaffe es doch nicht einmal, einen beschissenen Online-Yogakurs zu machen, obwohl ich richtig gut darin wäre! Oder sein könnte ... oder auch nicht! Ach, was weiß ich. Meine Träume werden wohl immer Träume bleiben! Macht dich das jetzt glücklich, Adrian?!«, schoss sie heraus. »Weil vielleicht hast du ja recht! Ich dachte immer, ich bin gut im Manifestieren und ich darf mir was wünschen und es auch irgendwann haben. Aber anscheinend darf ich das nicht! Anscheinend reicht es nicht! Oder ich reiche nicht. Weil es einfach nie reicht!«

»Von allen deinen Dominosteinen dürfte das ein sehr schwerwiegender sein«, wurde Paul hellhörig und Cleos Blick verriet, dass sie sich wieder nicht auskannte. »Was?«, fragte sie. »Was meinst du?«

»Na, dass es nicht reicht. Oder du nicht reichst. Genau das scheint die Geschichte zu sein, die du dir erzählst. Und wahrscheinlich deshalb auch immer wiederholst.«

Cleo starrte Paul an, als wäre ihr ein Geist mit geöffnetem Chakra erschienen. »Okaaaaay«, sagte sie und ließ ihren Blick nicht von Paul ab. »Du glaubst nicht, welchen Song ich ausgesucht habe.« Paul sah nun fragend zurück. »Du wirst es uns hoffentlich verraten«, antwortete er.

»Enough for you – von Olivia Rodrigo. Ich meine, ich kann das gerade selbst nicht glauben.« Sie riss ihre Augen alarmierend weit auf und wartete auf eine Reaktion.

Paul nickte. »Dann ist nur noch die Frage, für wen du genug sein möchtest. Denn deine Geschichte hat ja schon vor Chris begonnen. Und auch vor Nico. Irgendwann, bevor du aufgehört hast, an dich und deine Träume zu glauben, und beschlossen hast, dass nichts für dich klappen darf. Es gab einen Zeitpunkt, als du noch dachtest, dass du gut genug bist und du Dinge machen kannst, die dich erfüllen, nur um sie zu tun. Weil sie dir Freude gebracht haben. Du hast vermutlich gar nicht darüber nachgedacht, wohin sie dich bringen und was du damit erreichen kannst, sondern hast sie einfach getan, weil du sie gerne getan hast. Du musstest damals noch nicht so sein, wie du dachtest, für andere sein zu müssen. So wie du heute denkst, für Chris, Nico – oder auch für Sammy sein zu müssen, wenn du glaubst, keine gute Mutter zu sein. Es gab einen Zeitpunkt vor all dem ... vor deiner Geschichte, als du noch nicht an dir gezweifelt hast, sondern ganz du selbst warst und es etwas in dir gab, das Leichtigkeit in allem verspürt hat, selbst dann, wenn es schwer war. Richtig schwer ist es nämlich immer nur dann, wenn wir denken, uns beweisen zu müssen. Und uns das letztlich genau dabei im Weg steht, da zu sein, wo wir hingehören, und das zu machen, was wir gerne machen.«

Ich sah im Augenwinkel, wie Charly die Tränen einschossen und sie sich nun auch eine Serviette von dem Tablett in der Mitte des Tisches schnappte.

Dein Zweifel wird nur noch stärker, wenn du versuchst, andere zu überzeugen.




 

Wenn du denkst, jemandem deinen Wert beweisen zu müssen, fang mit dir selbst an.


BLINDE FLECKE

Versuch einmal in deiner Geschichte an den Punkt zurückzugehen, als du dich noch sicher und gut gefühlt hast«, schlug Paul vor, und Cleo überlegte.

»Oh, das ist lange her ... Aber ich denke, es war, als meine beste Freundin Larissa noch in meinem Leben war. Sie wohnte nur zwei Häuser weiter. Eines Tages hatte sie irgendwann auf dem Heimweg von der Schule einfach Hallo zu mir gesagt und mich gefragt, ob ich ihre Freundin sein wollte. Und natürlich wollte ich! So wurden wir beste Freundinnen, und wann immer ich konnte, schlich ich mich raus und läutete bei ihr und wir zogen gemeinsam in der Gegend herum.« Cleo sah zum Fenster hinaus. »Wir hatten so eine tolle Zeit«, lächelte sie. »Entweder gingen wir zum Spielplatz um die Ecke oder in den Park und wir redeten stundenlang über Jungs, aber eigentlich meistens darüber, wie gut es war, dass wir uns hatten. Es war die schönste Zeit meines Lebens.« Sie überlegte. »Also bevor ich Sammy bekam. Ich spürte damals diese unglaubliche Leichtigkeit, die ich zu Hause nicht hatte.« Plötzlich verfinsterte sich Cleos Miene. »Eines Tages fragte mich Larissa, ob wir nicht auch einmal zu mir gehen könnten, und ich zögerte. Dann redete sie so lange auf mich ein, bis ich mit den Achseln zuckte und nachgab. Mein Vater hatte zu dem Zeitpunkt wieder einmal keinen Job und meine Mutter war ohnehin immer zu Hause. Also hingen sie gemeinsam ab und taten das, was sie immer taten: Sie stritten sich.« Cleo starrte kurz zum Kamin und sah dann wieder zu uns. »Larissa und ich schlichen uns leise in mein Zimmer und taten so, als hörten wir nichts von dem furchtbaren Streit, den die beiden in der Küche führten. Bis es eskalierte. Ich hörte meine Mutter schreien – was nicht ungewöhnlich war – und dann auch meinen Vater schreien – was ebenfalls nicht ungewöhnlich war – und danach etwas, das dumpf gegen die Wand flog und gleich darauf ein ohrenbetäubendes Scheppern und Scherben. Gefühlt Millionen klirrende Scherben, die auf dem Fliesenboden zerschellten. Danach war es still. Richtig still.« Sie sah in die Runde.

»Oh mein Gott ...«, flüsterte Zahra und Cleo nickte mechanisch. »Streitereien war ich gewohnt. Schreie auch. Selbst Teller und Gläser flogen immer wieder mal bei uns in der Gegend herum. Aber dieses dumpfe Geräusch war neu. Und die Stille danach auch.«

Zahra sah sie mit schreckensgeweiteten Augen an.

»Ich machte mir so große Sorgen, dass ich sofort in die Küche rannte, wo meine Mutter wie ein Embryo zusammengekauert am Boden lag. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, aber sie war ganz bleich im Gesicht und schaukelte mit ihrem Körper hin und her, als hätte sie Schmerzen. Oder wurde verrückt. Das konnte ich nicht sagen, aber es machte mir Angst. Ich sah meinen Vater an, mein Vater sah mich an und dann sah er Larissa an, die mir gefolgt war und nun wie erstarrt neben mir stand. Er brüllte uns beide an, wir sollten uns gefälligst zum Teufel scheren – und was diese fremde Göre in unserer Wohnung machte ... Dass er die Nase voll habe von uns dummen Weibern und dass es ihm nun endgültig reichte! Daraufhin drehte er sich um und verließ die Wohnung. Meine Mutter ließ er am Küchenboden zurück. Ich kauerte mich zu ihr und wollte mich um sie kümmern, doch da stieß sie mich weg und schrie, dass das alles meine Schuld sei und was dieses Mädchen überhaupt bei uns suchte und dass sie …«, Cleo schluckte, ».. dass sie ohnehin nie Kinder haben wollte! Und was für ein großer Fehler das gewesen sei.« Cleo stockte und biss sich auf die Lippen. »Damit meinte sie dann wohl mich.« Sie musste sich zusammenreißen, das war ihr deutlich anzusehen. »Gleich darauf sah ich hoch zu Larissa und ich wusste sofort, was dann geschehen würde.« Sie hielt noch einmal kurz inne. »Sie ging. Und sie kam nie wieder.« Cleo kräuselte ihre Lippen. »Sie hatte Angst vor meinen Eltern. Und plötzlich auch vor mir. Von diesem Zeitpunkt an machte sie einen riesigen Bogen um mich. Mein Vater kam irgendwann nachts wieder nach Hause. Und die Streitereien gingen weiter. Aber Larissa kam nie wieder. Ich hatte sie für immer verloren.«

Paul ließ Cleo erst durchatmen. »Und damals hast du was beschlossen?«, fragte er nach einer Weile.

»Wie, was habe ich beschlossen?«

»Na, dein Vater hat dich angeschrien und ist gegangen und deine Mutter meinte, dass es deine Schuld wäre, dass sie sich stritten und sie nie Kinder haben wollte. Ich gehe mal davon aus, dass du auch dachtest, schuld daran zu sein, dass deine beste Freundin sich nicht mehr blicken hat lassen?«

»Ja.«

»Und was hast du damals beschlossen?«

»Dass ich nie so sein möchte wie meine Eltern?«, überlegte sie.

Paul nickte. »Und was noch?«

Cleo sah ihn fragend an. Dann sah sie auf ihr Blatt Papier. Dann wieder zu ihm. Sie schluckte und ihre Augen glänzten schon wieder. Es spiegelte sich ihre Traurigkeit in ihnen.

»Dass mich niemand liebt«, schluchzte sie letztendlich. »Ich bin nicht liebenswert! Genau das habe ich damals beschlossen.«

»Ja, leider«, nickte Paul. »Und ich sage nicht deshalb leider, weil du wirklich Schuld daran hattest oder nicht liebenswert bist, sondern weil du angefangen hast, das über dich zu denken. Seit damals baust du deine ganze Geschichte darauf auf. Eine Geschichte, die aber nicht der Wahrheit entspricht.«

Cleo sah Paul erwartungsvoll an, als er weitersprach. »Solange du das aber über dich denkst, kannst du noch so lange vor dem Spiegel stehen und dir sagen Ich schaffe das oder Ich bin wundervoll und Irgendwann werde ich meine Yogakurse anbieten und mich den Menschen da draußen zeigen. Es wird beim Irgendwann bleiben. Wenn der Glaubenssatz dahinter stärker ist und deine Stimme im Kopf dir ständig vorbetet, du seist nicht liebenswert, und du denkst, die ganze Welt würde dich ablehnen, glaubst du ihr mehr als dir und blockierst dich selbst. Du kannst dir dann noch so oft sagen, dass du alles sein kannst, du glaubst es dir nicht. Worte sind kraftvoll, aber wenn du sie dir selbst nicht glaubst, meldet sich dein Verstand und schreit lauter als all die Worte, die du dir vorsagst. Die Angst, wieder abgelehnt zu werden, ist dann stärker – weil sie dich daran erinnert, dass dich deine Mutter und dein Vater damals abgelehnt und weggestoßen haben.«

»Ja, das stimmt!«, seufzte Cleo. »Ich habe wirklich immer Angst, dass andere mich oder das, was ich mache, nicht gut finden und sie denken, dass ich es sowieso nicht schaffen werde. Ich fürchte mich einfach so davor, mich lächerlich zu machen!«

»Es ist ein wenig wie bei dem Blind Dinner, von dem Andrea erzählt hat«, erklärte Paul weiter. »Man hat dir irgendwann eingeredet, dass du Haferschleimsuppe wärst, dich im Dunkeln damit gelassen und seither denkst du, dass du genau das wärst und allen beweisen müsstest, dass Haferschleimsuppe richtig gut schmeckt. Dafür suchst du dir genau solche Menschen aus, die Haferschleimsuppe gar nicht mögen, um sie mit aller Kraft vom Gegenteil zu überzeugen. Jetzt bist du aber gar nicht diese Haferschleimsuppe und machst es dir noch zusätzlich schwer, weil du bei den Haferschleimsuppenverweigerern auf verlorenem Posten stehst.« Er blickte Cleo tief in die Augen. »Bei deinem Yogakurs ist es vermutlich nicht anders. Die Angst vor einer erneuten Ablehnung bringt dich in die Starre und du traust dich nicht zu beginnen, weil dein Scheitern dich wieder in diesen Schmerz bringen würde. Dein Gehirn weiß das, deshalb flüstert es dir ständig zu, dass noch nicht alles perfekt ist und du auch noch morgen damit starten kannst, weil es dich vor dem Schmerz bewahren möchte, wieder abgelehnt zu werden. Es wird sich akribisch auf die Suche machen, Gründe zu finden, warum heute kein guter Tag dafür ist. Ich hatte ja schon erwähnt: Euer Verstand ist wie ein Wächter, und dieser Wächter tickt wie ein Wissenschaftler: Er möchte Beweise, und die sucht er sich auch. In der Kognitionspsychologie sprechen wir auch von Bestätigungsfehlern. Er macht sich auf die Suche nach all den Informationen, die ihm recht geben werden, dass es keine gute Idee ist, den Yogakurs zu machen, oder besser zu eurem Körper zu sein, eine ungesunde Beziehung zu beenden, eine gesunde weiterzuführen – hier könnt ihr alles einsetzen, wobei ihr euch gerade im Weg steht. Die Verzögerungstaktik hält uns aus zwei Gründen davon ab, unsere Vorsätze in die Tat umzusetzen: Wir wollen uns jetzt belohnen und Schmerz in der Zukunft vermeiden. So verschieben wir den Plan mit dem Yogakurs, die Therapie oder das Date auf morgen, damit uns später niemand wehtun kann, und essen lieber jetzt die Pizza als den Teller Gemüse oder setzen uns vor den Fernseher, statt in die Natur hinauszugehen. Der Wächter verhält sich oft wie ein forderndes Kind, das sich am liebsten nur von Pizza und Eiscreme ernähren und das gesamte Konto an einem Tag leerräumen würde, weil er nicht daran denkt, was morgen ist, und dass die Entscheidungen von heute Auswirkungen haben. Es ist seine Stimme in unserem Inneren, die dann unentwegt vor sich hinplappert. Sie lässt sich weder stoppen noch steuern und hält uns ständig auf, wenn wir etwas voranbringen wollen. Die Stimme des Wächters kann richtig laut und impulsiv werden, ist eher destruktiv als konstruktiv, und besonders wenn wir müde oder gestresst sind, übernimmt sie ganz. Wir grübeln dann stundenlang darüber nach, was alles schiefgehen könnte, was andere Menschen denken oder wer vielleicht gegen uns ist. Das sind die Momente, wo wir denken, die ganze Welt und das Leben selbst hätte sich gegen uns verschworen. Wir finden dann alles unfair, wollen am liebsten alles hinschmeißen oder erst gar nicht damit beginnen.« Paul sah in Charlys Richtung, die ihn schon die ganze Zeit anstarrte. »Aber: Der aufgeregte Wächter ist auf einem Auge blind. Er kann all die Dinge, die uns für die Zukunft hilfreich sind, nicht sehen. Er beklagt sich lieber über das, was seiner Meinung nach nicht läuft, er will aber – und das ist der springende Punkt – gar keine Lösungen finden. Alles, was zählt, ist die Belohnung im Jetzt. Das, was den Schmerz für ein paar Momente lindert und uns vergessen lässt, wovor wir uns so sehr fürchten, uns aber für diesen Moment Erleichterung bringt. Das kann im Übrigen auch die schnelle Hochzeit sein, obwohl man innerlich vielleicht schon spürt, dass es nicht richtig passt oder sich alles schönredet – wofür deine Eltern auch einen beträchtlichen Teil beigetragen haben«, sagte er nun wieder in Cleos Richtung. Die sah ihn fragend an und bestätigte damit, wovon Paul gerade gesprochen hatte: Dass wir manchmal regelrecht blinde Flecke in unserem Geist entwickeln, und statt die Realität objektiv zu betrachten, dazu neigen, unsere Vergangenheit zu wiederholen.

»Du musstest dir damals alles schönreden und dich in dem toxischen Umfeld mit deinen Eltern stark anpassen. Diese Fähigkeit hast du dir zu deinem Schutz angeeignet, und benutzt sie auch heute noch. Kinder, deren Eltern sie immer wieder emotional oder auch physisch missbrauchen oder im Stich lassen, suchen sich später oft Partnerschaften, die ähnliche Dynamiken aufweisen. Sie sind es gewohnt, schlecht behandelt und im Stich gelassen zu werden. Es fühlt sich sogar nach zu Hause an. Und genau solche Partnerschaften ziehen sie dann auch später an, weil sie ihnen vertraut sind.«

»Aber ich dachte wirklich, mit Nico ändert sich alles! Es hat doch so gut ausgesehen ... anfangs ...«

»Hat es das wirklich? Oder kam er dir mit seiner kühlen Distanziertheit nur vertraut vor? Und warst du vielleicht genau das gewohnt und hast dich deshalb zu ihm hingezogen gefühlt?« Paul sah Cleo eindringlich an. »Wahrscheinlich war es deine größte Sehnsucht als Kind, dass sich deine Eltern endlich für dich entscheiden. Das wäre deine Rettung gewesen.«

Cleo nickte verhalten.

»Und seither denkst du, dass die Liebe eines anderen Menschen dich retten kann.«

Mittlerweile flossen sowohl Cleo als auch Charly Tränen über die Wangen.

»Wenn wir Kinder sind, lernen wir, was in unseren Augen später ›normal‹ ist«, fuhr Paul fort und zeichnete wieder mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. »Welches Beziehungsverhalten wir bei unseren Eltern beobachten, wie sie miteinander umgehen, aber auch, wie sie sich uns gegenüber verhalten – daraus formt sich später unsere Erwartung an die Welt. All das prägt die Art und Weise, wie wir denken, was wir von anderen erwarten, aber auch, was wir tun, um uns zu schützen.«

»Augenscheinlich gab es bei mir ja nicht sonderlich viel zu erwarten ... weder früher noch heute«, seufzte Cleo.

»Aber hast du bisher auch so darüber gedacht?«

»Äh ... nein, eigentlich nicht. Ich dachte, es könnte alles gut werden ... obwohl ... Eigentlich weiß ich gar nicht so genau, was ich mir gedacht habe. Nicht so viel, glaube ich.«

»Lass mich raten: Du dachtest, dass du dich nur richtig anstrengen musst, dann würde dich endlich jemand lieben und alles gut werden?«

Cleo sah ihn sprachlos an.

»Und ... um das zu erreichen, hast du alles für ihn gemacht: ihm den Rücken gestärkt, für ihn gekocht, den Haushalt gemacht, ihm zugehört, warst immer für ihn da ... So hast du es, glaube ich, formuliert.«

»Ja, aber ...?«, Cleo wusste offensichtlich nicht ganz, worauf Paul hinauswollte.

»Und wenn es nicht so lief, war dann alles deine Schuld?«

»Ja ... na ja, wessen Schuld soll es denn sonst gewesen sein?«, fragte Cleo und ihre Stimme brach.

»Mit ihm hatte es also gar nichts zu tun?«, fragte Paul zurück.

»Ich weiß nicht. Ich glaube schon, es liegt an mir.«

»Weil du denkst, dass du nicht reichst. Aber warum sollte das die Wahrheit sein? Wie kann es sein, dass eine Person in einer Beziehung völlig reicht und die andere nicht. Das wäre doch ein eigenartiges Ungleichgewicht und hieße, dass ihr euch nicht auf Augenhöhe begegnet. Genau das braucht es aber in einer Beziehung. Du bist heute nicht mehr das kleine Mädchen, das zu ihrem Vater hinaufsieht und denkt, es genüge nicht und müsse alles tun, damit Papa sie endlich lieb hat.« Cleo schossen nun wieder die Tränen ein.

»Fuck, ja«, stieß nun Rebecca aus. »Meine Mutter war wie du. Sie hat alles getan. Immer! Und dann habe ich alles getan, weil ich dachte, dass sich das so gehört, bis ich kapiert habe, dass ich bei dieser Scheiße noch draufgehe. Ich habe weder mir noch irgendjemand anderem mehr vertraut, und ich traue auch heute noch niemandem! Irgendwann habe ich aber erkannt, dass ich ein Leben lang Ausreden für meinen Vater gesucht habe! Er hatte es doch selbst so schwer ... und er konnte eben nicht anders, oder es nicht besser ... Er tut sich nur schwer, seine Liebe zu zeigen ... Ich habe ihn mein Leben lang verteidigt – vor mir und vor anderen! Und letztens hatte ich diesen Moment, da dachte ich: Warte mal. Wirklich? Hat er denn wirklich gar nichts mit der ganzen Sache zu tun? Warum finde ich ständig Ausreden für ihn, fühle mich schlecht dabei, aber ihm ist alles scheißegal?! Vielleicht ist er damals wie heute eben einfach nur ein riesengroßes Arschloch und genau der Grund, warum ich mir immer Arschlöcher gesucht habe!« Sie sah in die Runde. »Ich habe es einfach satt, Ausreden für ihn zu finden. Er hätte es doch versuchen müssen! Mich zu lieben. Ein Vater zu sein! Wenn nicht damals, dann zumindest heute. Aber tut er es? Nein! Und meine Mutter war mir dabei das mieseste Vorbild, das man haben konnte. Und ja, ich weiß, niemand macht das mit Absicht. Aber ich habe keine Lust mehr, alle in Schutz zu nehmen. Vielleicht ist es an der Zeit, uns mal selbst in Schutz zu nehmen!«, rief sie in die Runde und sah Cleo, dann Charly, Adrian und letztendlich Paul an. »Ich glaube, ich habe einfach die Nase voll davon! Es macht mich wütend, die Schuld immer bei mir zu suchen. Verdammt, wir waren doch Kinder! Was hätten wir denn schon tun können?! Ich meine, Cleo, was hättest du tun sollen? Ausziehen, als dein Vater meinte, du sollst dich zum Teufel scheren? Mit wie viel ... vielleicht dreizehn Jahren oder wie alt du damals warst?! Und was hättest du deiner Mutter nach tun sollen, wenn sie nie Kinder haben wollte? Dich in Luft auflösen? Aber nein ... du fühlst dich heute als Versagerin, weil sie es dir ein Leben lang eingeredet haben. Verstehst du?! Du fühlst dich als Versagerin! Wenn die eigentlichen Versager doch sie sind! Weil sie versagt haben, diese liebevollen Eltern zu sein, die du verdammt gut gebrauchen hättest können. Hörst du?! Das hättest du!« Sie atmete tief durch, aber machte noch nicht halt. »Und dann, ja dann hörst du immer und überall, dass du froh sein sollst, überhaupt Eltern zu haben, und dass du dich glücklich schätzen sollst! Aber ist das dann nicht auch nur eine Geschichte, die sie dir erzählen? Vielleicht schon ein Leben lang, und du angefangen hast, sie zu glauben?!« Mittlerweile war nicht mehr klar, ob sie es Cleo oder sich selbst zurief.

»Es ist wichtig, diese Wut zuzulassen«, schaltete sich Paul wieder ein. »Und darum zu trauern, nicht genügend liebevoll behandelt worden zu sein. Oder ganz generell keine liebevolle Kindheit gehabt zu haben, die jeder Mensch verdient hat.« Er nickte wohlwollend in die Runde. »Aber es ist auch wichtig, dafür zu sorgen, dass euch die Ohnmacht oder Hilflosigkeit von damals nicht für immer gefangen hält. Dazu möchte ich euch ein Beispiel geben.«

Wenn wir die Realität nur als Konstrukt unserer bisherigen Erfahrungen erleben, schützen wir dann jemanden, der wir gar nicht sind?




 

Nur weil etwas immer so gewesen ist, bedeutet es nicht, dass es immer so bleiben muss.


IM GLAS GEFANGEN

Paul griff nach der Kanne Wasser in der Mitte des Tisches, schnappte sich ein Glas und füllte es fast bis zum Rand voll. Danach reichte er es Cleo. Die sah ihn nur fragend an. Schließlich streckte sie aber doch die Hand aus und nahm das vollgefüllte Glas entgegen, das sie nun direkt vor sich hielt. »Was soll ich denn damit?«, fragte sie, sichtlich verwirrt.

»Das verrate ich dir gleich. Nimm doch bitte erst Mal dein Blatt Papier und falte es mit der Schrift nach oben einmal in der Hälfte.«

Cleo wirkte irritiert, stellte dann aber ihr Glas neben sich ab und folgte Pauls Anweisungen.

»Gut ... Jetzt falte es bitte noch ein weiteres Mal in der Hälfte, bis das Papier zu einem Viertel zusammengeklappt vor dir liegt.«

Mittlerweile schien Cleo nichts mehr zu hinterfragen und tat einfach, was Paul ihr sagte.

»Sehr gut«, kommentierte Paul. »Allerdings klappt die eine Seite noch ein wenig nach oben.« Er öffnete seinen Rucksack und zog einen Block hervor, auf dem sich mittelgroße schwarze Kreise befanden. »Du möchtest deine Geschichte doch sicher gut verschließen«, sagte er und reichte ihr den Block. »Du kannst dir hierfür einen Sticker abziehen und über die geöffnete Kante kleben.«

Eine Mischung aus Unverständnis und Neugierde machte sich nun in Cleos Augen breit. Ich musste zugeben, auch ich war verwirrt, was Paul vorhatte. Cleo hingegen tat weiterhin, was Paul ihr auftrug. Sie löste einen kreisrunden schwarzen Sticker vom Block und verschloss die Kanten wie mit einem Siegel. Das Blatt Papier sah nun wie ein verschlossener Brief aus und wirkte noch edler als zuvor.

»Hervorragend«, nickte Paul. »Jetzt nimm doch bitte dein gefaltetes Blatt in die eine Hand und dein Wasserglas in die andere«, wies er sie an. »Nun legst du das Papier oben auf das Glas und drehst das Glas um.«

»Bitte wie ...?«, fragte Cleo verunsichert und wusste nicht, worauf Paul hinauswollte. Sie stockte, machte es dann aber doch. »Und jetzt?«

»Jetzt ziehst du die Hand unter dem Papier weg.«

»Aber, dann schütte ich mich ja voll?!«

»Versuch es einfach«, bestärkte er sie.

Sie sah Paul eingeschüchtert an. Alle anderen verhielten sich vollkommen still und beobachteten Cleo gespannt. »Aber wenn ich dann von oben bis unten nass bin und mich später erkälte, hat hoffentlich jemand trockene Sachen für mich«, sagte sie noch und traute sich immer noch nicht. Charly nickte Cleo zu, die immer noch kurz zögerte, bis sie schließlich zaghaft ihre Hand unter dem Blatt wegzog. Und etwas Erstaunliches passierte.

Wir trauten alle unseren Augen nicht: Das Papier haftete wie von Zauberhand an dem Glas und hielt weiterhin das ganze Wasser, obwohl das Glas kopfüber in der Luft schwebte. Ein Raunen ging durch die Runde.

»Bitte was?! Wie ist das möglich?!«, rief Charly, und Cleos Augen starrten ungläubig auf das gestürzte Wasserglas und das Papier darunter, das sich keinen Millimeter bewegte. »Ich kann das nicht glauben ... Wie geht das denn?!«

»Beeindruckend, nicht wahr?«, lächelte Paul. »Was ihr hier beobachtet, ist die Atmosphäre, oder anders genannt: die Lufthülle, von der die Erde umgeben ist. Sie ist bis zu zehntausend Kilometer hoch und lastet mit einem enormen Gewicht auf der Erdoberfläche. Genau dieses Gewicht drückt dann von unten gegen das Papier, das wiederum als Fläche für den Gegendruck dient und das Wasser hält. Der Luftdruck drückt daher das Papier gegen das Glas. Er ist entsprechend höher als der Druck des Wassers, und solange die Luft nicht in das Glas kann, kann auch das Wasser nicht raus.«

»Paul – nicht nur Therapeut, sondern jetzt auch Magier!«, witzelte Adrian, der zwar bis dahin noch große Augen gemacht hatte, aber wie immer sein Staunen nicht zugeben wollte.

Paul ignorierte den Kommentar. Stattdessen sagte er in Cleos Richtung: »Du kannst jetzt dein Glas wieder abstellen.« Denn die hielt das Glas immer noch gestürzt in der Luft und sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen. Cleo drehte daraufhin das Glas langsam wieder um, stellte es mit dem Blatt nach oben auf den Tisch und zog das Papier wie einen Deckel herunter. Als sie das gefaltete Papier genauer ansah, wurde sie plötzlich ganz nervös. »Oh nein!«, rief sie. »Jetzt ist alles verwischt. Die ganze Schrift!« Sie drehte es in ihren Händen. »Man kann überhaupt nichts mehr davon lesen!«

Paul beobachtete sie und blickte ihr dann bedeutungsvoll in die Augen. »Hat dich deine Geschichte denn bisher weitergebracht?«, fragte er. »Oder möchtest du dir lieber eine neue erzählen?«

Cleo schüttelte langsam den Kopf und es war nicht auszunehmen, ob sie ihm damit zustimmte oder verzweifelt war, dass ihre Geschichte nun verschwommen vor ihr lag.

»Worauf ich hinausmöchte«, sprach Paul weiter. »Ähnlich wie mit dem gestürzten Wasserglas und dem Blatt Papier verhält es sich auch mit der Geschichte, die ihr euch irgendwann begonnen habt zu erzählen. Stellt euch vor, ihr wärt dieses Glas Wasser. Strahlend, klar und bis oben vollgefüllt. Genau so kommt ihr auf die Welt. ›Unsere Seelen liegen im Wasser‹, sagte einmal der Künstler Ivan Namirrkki. Das finde ich ein schönes Bild. In der Tiefenpsychologie gilt Wasser außerdem als der Bereich des Unbewussten und der Gefühle.«

Wir alle hörten Paul gebannt zu. »Als ihr damals als dieses klare Wesen auf die Welt gekommen seid, gab es noch nichts, was euch verunreinigt hat. Euer Geist war frei und in ständiger Bewegung, genau wie das Wasser in dem Glas.«

»Oder gefangen in der eigenen Vorstellung«, merkte Charly an.

»Noch nicht zu diesem Zeitpunkt«, erklärte Paul. »Euer Geist durfte sich ausdehnen, über den Rand bewegen, die Grenzen austesten, ein wenig verschütten ...« Es war mucksmäuschenstill im Raum. Wir hingen förmlich an seinen Lippen. »Einige von euch kennen bestimmt den berühmten Wissenschaftler Dr. Masuru Emoto«, erzählte Paul weiter. »Er hat sich zeit seines Lebens mit der Beschaffenheit von Wasser beschäftigt. Er beobachtete über viele Monate die Veränderung der wassereigenen Kristalle durch seine Umgebung und wie das Wasser sich durch Worte, Musik oder auch Emotionen anderer Menschen unterschiedlich und vollkommen neu kristallisierte. So wie kein Wasser dieser Welt dem anderen gleicht, verändert es sich auch durch seine Umgebung und unterschiedliche Einflüsse. Ob man Emotos Studien nun wissenschaftlich oder auch nur rein künstlerisch betrachten will, bleibt jedem selbst überlassen. Der häufige Vergleich mit uns Menschen beruht jedenfalls darauf, dass der menschliche Körper ebenfalls zwischen sechzig und achtzig Prozent aus Wasser besteht.« Er schnappte sich Cleos Wasserglas und hielt es vor sich in die Höhe. »Wenn wir uns daher für einen Moment als dieses Glas Wasser betrachten wollen, dann unterliegen auch wir vielen verschiedenen äußeren Einflüssen, an die wir uns anpassen und uns dadurch auch verändern. Alles, was wir ein Leben lang von unseren Eltern oder anderen Menschen erzählt bekommen haben, hat daher auch einen Einfluss darauf, wie wir die Dinge später erleben und welche Geschichte wir uns irgendwann selbst über uns und das Leben erzählen.« Er beobachtete das Glas, als suchte er die einzelnen Moleküle darin. Danach stellte er es ab und sah auf Cleos gefaltetes Blatt. »Anfangs besteht diese Geschichte nur aus ein paar Gedanken und Worten, aber je mehr wir von anderen eingetrichtert bekommen und ganz generell in der Welt erleben, je mehr also von außen auf uns einprasselt, desto mehr verdichtet sich diese Geschichte und desto mehr glauben wir sie. Sie entfaltet sich wie dieses Blatt Papier, das ihr mit euren Geschichten befüllt habt. So lange, bis ihr euch irgendwann sicher gewesen seid, dass es sich dabei um die Wahrheit handelt, und ihr sie zusammengeklappt und sowohl sie als auch euch damit verschlossen habt. Diese Geschichte klebt dann an euch, wie das Blatt Papier an dem Glas, weil keine Luft mehr in das Glas dringen kann und der Druck so groß geworden ist, dass ihr euch darin verschlossen haltet. Ihr seid dann förmlich in eurer eigenen Geschichte gefangen, und selbst wenn ihr euch noch so sehr anstrengt und sie stürzen wollt, dringt nichts mehr von eurem wahren Selbst heraus. Weil die Geschichte zu viel Druck von außen darauf ausübt und alles zusammenhält.«

»Hör gut zu, Charly!«, sagte Adrian.

»Das gilt aber nicht nur für sie«, stellte Paul gleich klar. »Bevor wir uns auch deine Geschichte ansehen, Adrian, würde ich aber gerne noch einmal zu dir zurückkommen, Rebecca.« Er blickte in ihre Richtung. »Du hast ja vorhin schon das ein oder andere verraten, magst du uns nicht mehr erzählen?«

»Ja, was soll ich sagen«, blickte Rebecca Paul mit ihren tiefdunklen Augen an.

Ich war gespannt. Ich kannte Rebecca nun bereits seit einem Jahr und hatte sie auch dazwischen in Berlin gesehen, als ich Charly bei ihren Dreharbeiten besucht hatte. Ich schätzte sie sehr und bewunderte ihre Art, die Dinge zu betrachten, aber auch ihre Einstellung anderen Menschen gegenüber. Sie wirkte so unglaublich bei sich – als könnte ihr nichts und niemand jemals etwas anhaben oder sie aus ihrer Mitte bringen. Wenn man so wollte, war sie das komplette Gegenteil von Charly, deren liebenswerte Art ich zwar genauso schätzte, die sich aber eher außerhalb als im Zentrum ihrer gelassenen Mitte aufhielt. Die beiden konnten unterschiedlicher nicht sein. Aber um ehrlich zu sein, kannte ich auch sonst niemanden, der so war wie Rebecca. Wann immer ich in ihrer Gegenwart war, brachte sie mich mit ihrer Souveränität und Stärke zum Staunen. Gleichzeitig hatte sie aber auch so etwas unglaublich Geheimnisvolles an sich, dass einen das Gefühl beschlich, man würde sie nie ganz kennen, geschweige denn alles über sie erfahren – und dass genau das auch ihre Absicht war. Umso gespannter war ich, was sie nun mit uns teilen würde.

Rebecca blickte hinunter auf ihr pergamentfarbenes Papier, das vor ihr auf dem Tisch lag. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich denke, bis vor Kurzem hätte ich noch gesagt, dass mich nichts und niemand mehr aufhält oder zurückhält – also dass es bei mir ganz anders ist als bei dem Experiment mit dem Glas. Aber mittlerweile bin ich gar nicht mehr so sicher.« Sie sah nachdenklich zur Fensterfront hinaus auf die Bergspitzen und dann weiter zu Cleo. »Ich war wie du ... früher. Und eigentlich war ich nur deshalb so, weil meine Mutter so war. Sie hat alles gemacht für meinen Vater, für die Familie. Für uns Kinder. Nur nie für sich! Und tja, das klingt immer so heroisch. Aber das ist es gar nicht.« Sie schüttelte den Kopf und Cleo fror das Gesicht ein. »Sie war mir damit ein schlechtes Vorbild. Ich kannte ja nichts als das, was sie mir vorgelebt hat. Man gibt sich auf als Frau. Man ist da für seinen Mann und die Kinder. Man nimmt sich eben zurück ... Das sagt man doch so. Das hören wir doch alle. Oder zumindest habe ich es gehört. Gut, Kinder habe ich keine, und vielleicht ist das auch der Grund, warum ich nie welche bekommen werde ... Ich will mich einfach nicht aufgeben.«

Ich war verwirrt: Das, was Rebecca da erzählte, hatte absolut nichts mit der Rebecca zu tun, die ich kannte. Die wir alle dachten zu kennen. Im Grunde war sie doch genau das Gegenteil. Ich kannte sie als die starke, mutige, selbstbewusste Rebecca, die sich ganz bestimmt nichts sagen ließ.

»Es hat meine Mutter krank gemacht, und ich wäre vermutlich auch krank geworden, wenn ich nicht nach meiner Scheidung begriffen hätte, dass ich so nicht mehr weitermachen will.« Rebecca sah wieder zu Paul. »Ich schätze also, mein erster Dominostein ist irgendwo da gefallen, wo sich meine Mutter aufgegeben hat und später auch ich mich aufgegeben habe, bis erst sehr viel später nach meiner Scheidung der zweite Stein fiel.«

»Was denkst du, wovor du damals am meisten Angst hattest?«, fragte Paul.

»Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Rebecca und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Das ist gar nicht so leicht zu sagen, weil sich seither viel verändert hat ... Damals hatte ich Angst, nicht zu gefallen, und jetzt ... ich denke, jetzt ist es genau umgekehrt. Vielleicht habe ich heute Angst davor, zu gefallen, weil das bedeuten würde, dass mir wieder jemand in mein Leben reinpfuschen könnte und mir dreinredet und findet, ich sollte alles anders machen. Aber genau das will ich nicht mehr!«

»Das verstehe ich gut«, stimmte ihr Adrian zu, und in dem Moment fragte ich mich, warum die beiden eigentlich nichts füreinander waren – jetzt, wo Adrian anscheinend von Valentina getrennt war. Das fand ich zwar unglaublich schade, aber es wirkte nicht so, als ließe sich daran etwas rütteln. Rebecca und er schienen sich zumindest in ihrem Wunsch nach Unabhängigkeit ähnlich zu sein. Aber verhielt sich ihre Anziehung womöglich wie die zweier gleicher Pole? Stießen sie einander ab, weil sie beide ihre Freiheit nicht aufgeben wollten und sich zumindest einer auf den anderen zubewegen musste?

»Ich habe mich gefragt, welches Gefühl mich in meinem Leben immer wieder begleitet hat«, sprach Rebecca weiter und starrte dabei auf die Tischplatte vor sich. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen: Es ist das Gefühl, nicht dazuzugehören«, hob sie ihren Blick. »Seit ich denken kann, fühle ich mich, als würde ich nirgends dazugehören. Weder damals, als ich alles getan habe, um von anderen geliebt zu werden, noch heute, wo ich genau das Gegenteil mache.« Sie sah in die Runde. »Das ist doch verrückt! Es ist, als würde ich ständig vor einem Kreis stehen und dürfte nicht rein. Zumindest kämpfe ich jetzt nicht mehr dagegen an. Aber dazu gehöre ich eben immer noch nicht.« Rebecca sah nun niemanden mehr von uns an – beinahe so, als wollte sie auch nicht zu uns gehören.

»Die Geschichte meines Lebens!«, schaltete sich Adrian wieder ein, und Zahra wirkte plötzlich völlig abwesend. Rebecca schien sie mit ihrer Geschichte in ihre eigene entführt zu haben. »Aber auch hier wieder«, meinte Adrian gleich darauf: »Hältst du das für etwas Schlechtes?«

»Ich weiß auch nicht ... Aber nachdenklich macht es mich eben schon«, sagte Rebecca in sich gekehrt.

»Wo würdest du denn gern dazugehören?«, fragte Paul nach.

»Gute Frage ... Ich weiß gar nicht ... Ich glaube, ich möchte mich zumindest nicht immer fehl am Platz fühlen. Und na ja, im Grunde ist mir das ja mittlerweile auch egal, aber es fällt mir eben auf, dass alle irgendwie von mir Abstand halten, und um ehrlich zu sein, denke ich mir die meiste Zeit, dass sie mich ohnehin nicht verstehen und ich da auch gar nicht dabei sein möchte, weil ...« Sie dachte nach. »Ich glaube, weil ich sie auch nicht verstehe. Ich teile da Adrians Ansicht: Ich finde Menschen auch komisch und ich verstehe sie ganz oft nicht, weil sie so komische Dinge tun.«

»Hast du ein Beispiel?«, wollte Paul wissen und ich fragte mich, ob er allen Ernstes ein Beispiel dafür brauchte, dass Menschen komische Dinge taten. Ein Blick auf das Weltgeschehen erklärte schließlich einiges.

»Eines?«, lachte Rebecca. »Die meisten tun doch nur so, als würden sie einander mögen, und lachen sich gegenseitig ins Gesicht. Aber sobald sie sich dann umdrehen, reden sie hinterrücks die schlimmsten Dinge übereinander. Wenn ich so etwas nur höre, weiß ich, dass ich da ohnehin nicht dazugehören will.«

»Aber es stört dich dann trotzdem irgendwie, dass du nicht dazugehörst?«

»Nein, ich weiß gar nicht ... Es fällt mir nur auf. Ich mag es lieber ehrlich. Aber ich habe das Gefühl, die Menschen belügen sich lieber. Oder andere. Jedenfalls können die meisten mit meiner Ehrlichkeit nicht umgehen. Wenn ich sage, dass ich zu etwas keine Lust habe, sind sie eingeschnappt, obwohl ich mir sicher bin, dass mehr als die Hälfte der Menschen, die eingeladen sind, auch keine Lust haben. Nur traut sich das nie jemand zu sagen! Oder auch bei der Arbeit: Da reden die Frauen immer wieder über Typen und wenn ich ihnen dann ehrlich ins Gesicht sage, dass sie selbst schuld sind, wenn sie sich das gefallen lassen, oder was sie anders machen könnten, höre ich dann so etwas wie: ›Du verstehst es einfach nicht! Mein Herz ... das liebt ihn einfach so!‹« Sie rollte mit den Augen. »Entschuldigung, aber da verliere ich jeglichen Respekt. Wirklich?! Worüber reden wir denn hier? Willst du Hilfe oder willst du dich einfach im Kreis drehen und jammern und dir weiterhin auf deinem bescheuerten Herz herumtrampeln lassen und von allen bemitleidet werden, weil ... ja, warum eigentlich?! Das verstehe ich nicht! Ich verstehe Menschen einfach nicht!«

Ich fragte mich, ob sich Cleo mittlerweile angesprochen fühlte.

»Aber dafür gibt es doch eine einfache Erklärung«, antwortete Adrian knapp. »Und zwar, weil Menschen einfach nicht zu verstehen sind!«

Ich fragte mich, wofür er sich dann hielt – die meiste Zeit vermutlich aber für überragend.

»Und du bist dann was?«, sprach Charly meine Gedanken aus.

»Anders«, antwortete Adrian wie aus der Pistole geschossen.

»Du bist also kein Mensch, oder wie? Ein Alien, vielleicht, der Herr?« Charly sah ihn auffordernd an.

»Nein, ich bin einzigartig«, grinste Adrian.

»Das sind wir alle, Adrian«, sagte Paul ganz ruhig. »Nur weil sich jemand nicht zugehörig fühlt, heißt das nicht, dass dieser Mensch außerhalb oder innerhalb des Kreises an Einzigartigkeit verliert oder gewinnt.«

Zahra starrte Paul an, als könnte sie Zuspruch in seinen Worten finden.

»Kommen wir noch einmal zurück zu dir, Rebecca.«

»Okay ... was willst du wissen?«, lächelte sie und sah wieder hinunter auf ihre Geschichte. »Wie ich schon sagte: Ich ecke eben ständig an«, hob sie ihren Blick wieder. »Im Job, bei Freunden ... Ich fühle mich einfach nirgends richtig zugehörig. Bei Männern ist das übrigens nicht anders. Ich weiß eigentlich gar nicht, ob ich überhaupt noch eine Beziehung möchte. Und auch da bin ich wieder bei Adrian: Beziehungen sind einfach anstrengend! Ich glaube, ich hatte in meinem Leben zu viele. Vielleicht waren die mein Rausch«, sie sah zu James hinüber. »Und jetzt habe ich einen Beziehungskater und will nicht mehr. Ich will mich nicht mit Männern zudröhnen und mich anschließend mies fühlen.«

Verdichtet sich die Geschichte, die wir uns erzählen, am Ende so sehr, dass wir uns damit selbst verschließen?


BEZIEHUNGSKATER

Fühlt es sich denn an wie in einem Rausch, wenn du in einer Beziehung bist?«, wollte Paul von Rebecca wissen.

»Anfangs schon ... Glaube ich zumindest. Mein letzter Anfang ist sehr lange her. Ich habe das Gefühl, es gibt keine Anfänge mehr für mich.«

»Sondern?«

»Gar nichts. Das sagte ich doch schon. Ich gehöre eben zu niemandem. Und auch nirgends dazu. Wahrscheinlich, weil ich ein fucking eigenständiger Mensch bin und das in der heutigen Zeit gar nicht mal so gefragt ist! Vielleicht ist das den meisten einfach zu stark. Es ist doch so: Alle wollen eine starke Frau, bis sie draufkommen, dass sie dann ihren eigenen Scheiß auf die Reihe kriegen müssen. Ich will nicht die Babysitterin für einen Typen sein, der nach einer zweiten Mutter sucht und dann ständig an meinem Rockzipfel hängt, als wäre er ohne eigenen Willen und völlig lebensunfähig auf die Welt gekommen. Ich will auch niemanden retten, der vier Trilliarden Probleme hat und keines selbst gelöst bekommt. Ich will auch keine Spielchen spielen, bei denen der andere so tut, als wäre er gar nicht interessiert, und sich erhofft, dass ich ihn dann umso mehr möchte«, sie rollte mit den Augen. »Ich will auch nicht erraten müssen, was der andere will, nur weil keiner sich mehr traut, ehrlich seine Wünsche zu äußern ... Und na ja, da bleibt dann nicht mehr viel. Außer, dass alle die Flucht ergreifen, bevor es überhaupt begonnen hat, und ich mir dann denke: Ja, passt schon. Hau ab, du Feigling! Als bräuchte ich jemanden, der zur Schwanzverlängerung eine Frau benötigt, die in anhimmelt, obwohl es rein gar nichts zum Anhimmeln gibt. Also ich wüsste zumindest nicht, was ich genau anhimmeln sollte. Ich finde mir niemanden, den ich anhimmeln kann ... Wahrscheinlich, weil ich niemanden anhimmeln will.« Sie sah zu Paul. »Das wäre doch auch der falsche Weg ... Das hast du uns oft genug gesagt«, bestätigte Rebecca sich selbst.

»Das stimmt, ich halte Anhimmeln für problematisch, weil das in den meisten Fällen bedeutet, dass man sich selbst dafür in die Hölle begibt und sich kleiner macht, um den anderen in den Himmel zu heben. Das wäre dann keine Beziehung auf Augenhöhe. Wie sieht das denn jetzt genau aus, wenn du jemanden kennenlernst?«, wollte Paul wissen.

»Wie das aussieht? Das kann ich dir sagen! Das ist ein sehr kurzes Vergnügen ... Wenn man überhaupt von Vergnügen sprechen kann. Sobald ich Männer kennenlerne, langweilen sie mich, einfach weil sie so viel Müll erzählen.« Ihr Pupillen verhakten sich fast am oberen Wimpernkranz beim Augenrollen. »Da faseln sie irgendeine Scheiße über diverse Sportarten, die wirklich niemanden interessieren, einfach weil sie cool sein möchten. Oder sie packen die Kulturkarte aus, weil sie den Intellektuellen raushängen lassen wollen, oder erzählen von irgendeinem anderen ausgefallenen Scheiß, den sie machen, weil sie denken, dass sie dadurch besonders sind. Ach, und dann gibt es noch die schau-her-ich-bin-so-sexy Aufriss-Genies, die ganz unauffällig beim Date ihren Bizeps anspannen, weil ihr Hirn anscheinend zu klein ausgefallen ist. Oder sie machen irgendwelche widerlichen Komplimente über meine Brüste oder meinen Hintern, als hätte ich keines! Hirn, meine ich. Dabei ist es doch gerade umgekehrt. Mein Hirn weiß ganz genau, dass es von keinem Mann hören muss, dass ich sexy bin. Wenn ich mich sexy fühle, dann gut! Aber doch nicht, weil ich einen Mann dazu brauche, der mir sagt, dass ich mich jetzt so fühlen darf – hauptsächlich, um mich ins Bett zu kriegen! Mein Hirn durchschaut so etwas ganz genau ... und zwar so genau, dass ich aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr rauskomme! Als würde ich nur Sex haben wollen, wenn mir jemand Komplimente macht! Sorry, Leute, so funktioniert das bei mir nicht.«

»Und wie funktioniert es dann?«, wollte Adrian wissen, der sich wohl in der ein oder anderen Aussage wiederfand. »Darf man denn jetzt keine Komplimente mehr machen?«

»Nicht, um uns ins Bett zu kriegen und dafür diese scheiß Spielchen zu spielen, die so durchschaubar sind wie das Glas vor dir. Das sind dann genau die Typen, die so tun, als würden sie uns nicht wollen, damit wir sie umso mehr wollen. Dabei ... und das ist der beste Teil daran ... wollen sie ohnehin niemanden!«, entlarvte sie vielleicht gerade Adrians Taktik. »Äh, wie bitte?, denke ich dann immer. Du hast dich gerade eben selbst disqualifiziert! Solche Spielchen interessieren eine echte Frau einfach nicht! Das würde nämlich heißen, dass wir nicht wissen, was wir wollen, oder gar keinen Spaß am Sex haben und nur dann welchen wollen, wenn uns jemand ins Ohr haucht, dass er irgendetwas an uns für gut befindet. Danke, das wusste ich bereits!«

»Und was ist dann bitte eine unechte Frau?«, fragte Cleo.

»Verdammt ... na eben eine, die ihren Wert nicht kennt und nur rumheult, weil ihr Mann oder ihre Frau oder sonst jemand sie verlassen hat«, rief sie und sah Cleo dabei tief in die Augen. »Das sind doch genau die Frauen, die von Anfang an nicht wissen, wer sie sind, und die nie an sich geglaubt haben und deswegen überhaupt erst auf die Psychospielchen und Komplimente dieser Typen reinfallen, als wären sie ihre Luft zum Atmen! ... Und dann irgendwann eben keine Luft mehr bekommen. Und alles nur deshalb, weil sie sich endlich so fühlen wollen, als wären sie es wert. Aber da frage ich mich: Wer waren sie vorher? Ohne diese Typen. Wo war ihr Wert da?? ... Wer warst du denn ohne deinen?« Rebecca starrte Cleo mittlerweile so tief in die Augen, als wollte sie dahinter ein paar Hirnwindungen neu verknoten.

»Na, wer soll ich schon gewesen sein? Ich eben«, schnauzte Cleo, sichtlich beleidigt. Rebecca verhielt sich ihr gegenüber tatsächlich ziemlich hart.

»Ich denke, du hast dich schon lange davor aufgegeben ... und ich habe es bereits erwähnt: Ich war auch mal da: Also genau dort! Ich habe mich für einen Mann aufgegeben und dachte, er wäre der Sinn meines Lebens ... bis er ihn mir wieder weggenommen hat. Aber genau da sollte man beginnen, sich zu fragen, wo man am Weg falsch abgebogen ist, als man dachte, jemand anderer könnte der Sinn für einen sein und für wie sinnlos man sich dabei selbst gehalten hat!«

»Na ja, aber macht denn Liebe keinen Sinn?«, fragte Zahra und Cleo warf ihr einen dankbaren Blick zu.

»Nein. Ich denke nicht«, sagte Rebecca.

Einfach nur das. Sie sagte nicht mehr.

»Aber das spüren die Männer wahrscheinlich, deshalb haben sie Angst vor dir«, erwiderte Cleo kleinlaut.

»Sind sie bei dir denn geblieben?«, fragte Rebecca spitz und Adrian lachte laut auf. »Tschuldigung«, sagte er leise, sichtlich wieder ohne dass es ihm leidtat. Das war ihm deutlich anzusehen. Adrian und Cleo würden wohl keine Freunde mehr in diesem Leben werden. Wobei sich zu diesem Zeitpunkt auch die Verbindung zwischen Rebecca und Cleo eher problematisch darstellte.

»Gut ...«, schaltete sich nun Paul ein. »Wir haben hier verschiedene Sichtweisen, und das ist okay.« Paul blickte zu Rebecca. »Um aber nun wieder zu deiner Geschichte zurückzukommen: Hat es denn funktioniert für dich?«, fragte Paul und sah sie dabei durchdringend an.

»Was meinst du?«

»Funktioniert diese andere Seite für dich? Die außerhalb des Kreises?«

»Die hab ich mir ja nicht ausgesucht«, antwortete Rebecca und es wirkte, als würde sie sich selbst plötzlich nicht ganz sicher sein.

»Hast du nicht?«

»Sucht man sich etwa aus, nirgends dazuzugehören? Oder nur Idioten kennenzulernen?«, fragte Rebecca.

»Oder verlassen zu werden«, murmelte Cleo hinterher.

»Diesen Satz höre ich wirklich oft«, erklärte Paul und sein Blick blieb bei Rebecca. »Fast alle Menschen, die zu mir in die Praxis kommen, behaupten, sie hätten sich ihr Leben nicht ausgesucht.« Er sah nun weiter zu allen. »Und ich glaube ihnen natürlich, dass sie das glauben. Es gibt auch tatsächlich Dinge, die wir uns nicht aussuchen im Leben. Wir suchen uns beispielsweise nicht aus, wo wir auf der Welt geboren werden und welche Schwierigkeiten oder Privilegien sich daraus ergeben. Wir suchen uns auch nicht aus, wie wir aussehen, welche genetischen Voraussetzungen wir mitbringen, in welchen Familien wir aufwachsen, wie sich unsere Eltern verhalten und was sie zuvor erlebt haben. All diese Dinge suchen wir uns nicht aus. Manche behaupten sogar, dass wir uns nicht einmal unsere Talente aussuchen, weil sie uns entweder in die Wiege gelegt werden oder nicht. Hier wäre ich beispielsweise schon vorsichtig.«

»Aha?«, wurde Charly hellhörig.

»Einige Talente entwickeln wir sogar erst aufgrund der Schwierigkeiten, die das Leben an uns stellt. Oft unterschätzen wir unsere Fähigkeit zur Resilienz und was Schönes daraus entstehen kann. Beobachten wir beispielsweise zwei Menschen, die aus ähnlich dysfunktionalen Familien kommen, und fragen wir einen davon, warum er oder sie so erfolgreich ist, lautet die Antwort vielleicht: ›Weil ich aus einer zerrütteten Familie komme.‹ Fragen wir dann den anderen Menschen, warum er oder sie sich so erfolglos fühlt, antwortet diese Person vielleicht: ›Weil ich aus einer zerrütteten Familie komme.‹ Ihr seht also: Jedes Blatt hat zwei Seiten und die Frage ist, welche wir betrachten und was wir uns dadurch erzählen. Erfahrungen in der Kindheit können zu Erschwernissen, aber auch zu treibenden Kräften werden. Die Sache ist immer, von welcher Perspektive aus wir sie betrachten und ob wir uns das, was wir gelernt haben, zunutze machen können.«

Cleo sah Paul traurig an. »Das heißt, ich bin schuld daran, dass mich alle verlassen, weil ich es nicht für mich drehen kann?«

»Nein, das heißt es absolut nicht. Es geht hier nicht um Schuld, sondern um die Entscheidung, wie wir über das Geschehene denken, worauf wir den Blick richten und wie wir dann entscheiden. Das ist natürlich erst dann möglich, wenn wir die Vergangenheit für uns aufgearbeitet haben und es ist auch völlig normal und menschlich, sich erst einmal verzweifelt und hilflos zu fühlen. Aber es ist auch möglich, sich davon zu befreien und das Erlebte so für uns zu verarbeiten, dass wir es letztendlich sogar in eine Stärke verwandeln können.«

Cleo nickte gedankenversunken und Paul wandte sich wieder Rebecca zu. »Also, um deine Frage zu beantworten«, sagte er in ihre Richtung: »Wir suchen uns nicht aus, was uns passiert. Aber wir suchen uns aus, wie wir es verarbeiten, danach betrachten und später damit umgehen. Also ja, wir suchen uns mehr aus, als wir denken. Und zwar eben durch unser Denken. Manchmal bewusst und häufig auch ganz unbewusst. Wenn ihr aber merkt, dass etwas für euch nicht funktioniert, und ihr nicht glücklich seid mit eurer Situation, dann lohnt es sich, einen Blick auf die Geschichte zu werfen, die ihr euch darüber erzählt, und euch zu fragen: Ist sie wirklich wahr? Oder erzählt mir mein Verstand hier eine alte Geschichte, die so gar nicht stimmen muss und die ich verändern kann, wenn ich mich bewusst dazu entscheide? Tut ihr das nicht, nimmt euch im schlechtesten Fall der Wächter in Geiselhaft und ihr wiederholt ein Leben lang das, wovon ihr denkt, dass es der Wahrheit entspricht.«

»Und was ist die Wahrheit?«

»Erst einmal herauszufinden, was sie nicht ist. Und das ist der Trugschluss, dass sich eure Vergangenheit ein Leben lang wiederholen muss, nur weil ihr euch das immer wieder erzählt. Wenn du denkst, dass du überall aneckst, wirst du auch überall anecken. Und wenn du denkst, nirgendwo dazuzugehören, wirst du auch nirgendwo dazugehören. Du stehst dann außerhalb des Kreises, weil du denkst, dass dort dein Platz ist. Und du denkst, dass es deine Aufgabe wäre, genau da stehen zu bleiben.«

Rebecca atmete tief durch, widersprach Paul aber nicht, der sich auch schon weiter zu Cleo drehte. »Es sind unsere inneren Überzeugungen, die uns aufhalten.« Er sah Cleo dabei wohlwollend, aber auch eindringlich an. »Wenn du denkst, dass du immer verlassen wirst, wird genau das passieren. Du suchst dir dann gezielt Partner mit unsicherem Bindungsverhalten aus, weil es dir bekannt vorkommt und du es von damals gewohnt bist. Sicherheit ist nichts, was du zu Hause erfahren durftest, und um dich vor dieser riesigen inneren Unsicherheit zu schützen, hast du begonnen, die Hoffnung in dir groß werden zu lassen, dass irgendwann alles gut wird und das Universum die Dinge für dich regeln wird. Das Problem dabei ist nur, dass du dich selbst dabei als Hindernis vergessen hast: Du bist es nämlich, die davon ausgeht, es gar nicht verdient zu haben, eine Beziehung zu führen, in der du dich sicher fühlen darfst, oder von anderen Menschen angenommen zu werden, weil du noch nicht gelernt hast, dich in dir sicher zu fühlen und dich selbst anzunehmen. Denn genau das wäre der Weg.«

Er blickte in die Runde. »Ihr könnt euch ein Leben lang einreden, dass die Beziehung, die ihr mit euch oder anderen führt, und die Ziele, die ihr erreicht oder noch nicht erreicht habt, ein großes Glück oder Unglück sind und dass es eben so ist und ihr euch das nicht ausgesucht habt. Oder – und das halte ich für den weitaus besseren Weg – ihr entscheidet euch dafür anzunehmen, was ist und was war, und herauszufinden, was ihr wollt und wie ihr all das, was ihr bisher erlebt habt, dafür nutzen könnt.«

»Und was, wenn man gar nichts anders haben möchte?«, grummelte Adrian. »Warum wollen sich immer alle ihr Leben manifestieren? Ich finde mein Leben ziemlich gut so, wie es ist! Um ehrlich zu sein, bereue ich keine einzige Entscheidung. Ich habe jetzt nach der Trennung endlich wieder meinen Frieden und keiner schreibt mir vor, wie ich zu sein und was ich zu lassen habe. Ich muss mich nicht ständig rechtfertigen, dass ich so wenig Zeit habe, weil ich mit meiner Zeit wieder genau das anstelle, was ich möchte. Und zwar immer dann, wann ich es möchte!«

»Aber fehlt sie dir denn gar nicht?«, seufzte Charly ungläubig. »Ich meine, sie muss dir doch fehlen! Beim Aufstehen und beim Einschlafen ... und zwischendurch. Oder abends, wenn sie sich nach der Dusche mit ihrem feuchten Dutt in deinen Arm gelegt hat, um dir von ihrem Tag zu erzählen ... bis sie müde wurde und du ihr liebevoll die Decke über die Schulter gezogen hast ...«

»Hast du Halluzinationen? Oder von wem sprichst du da bitte? Ich habe abends sehr lange gearbeitet und Valentina hatte oft Nachtdienste oder Frühschicht. Wir sind selten gemeinsam ins Bett gegangen. Also nichts mit Schulter zudecken. Das kann sie aber auch selbst ... Frag Rebecca!«, grinste er zu ihr hinüber. »Und ganz ehrlich, immer wenn sie ihre Nachtdienste hatte, war ich heilfroh, dann hatte ich endlich meine Ruhe und Zeit für mich!«

»Ich kann nicht glauben, dass du sie kein bisschen vermisst!« Ein melancholisches Fragezeichen hing zwischen Charlys Augenbrauen. »Nach fast zwei Jahren Beziehung tust du so, als wäre sie nie da gewesen! Als hätte sie davor nicht existiert und als würde sie auch jetzt nicht existieren. Du hast sie einfach aus deiner Geschichte gelöscht! Und weg ist sie!«

»Hast du Angst, dass Philipp dich auch nicht vermisst?«, fragte Adrian und traf ins Schwarze.

»Um ehrlich zu sein, ja.« Charly wirkte abwesend. »Und wahrscheinlich vermisse ich mehr Menschen, als mir lieb ist«, sagte sie noch kryptisch.

»Ich weiß gar nicht mehr, wie vermissen geht«, zuckte Rebecca mit den Achseln. »Kann man vielleicht verlernen zu vermissen?«

Cleo schüttelte den Kopf. »Nein, das ist wie Schwimmen. Vermissen verlernt man nicht. Außer man hat noch nie jemanden vermisst. Dann hockt man aber gefühlstechnisch komplett auf dem Trockenen. Ich fürchte, dass Nico da wie Adrian ist. Dann kann ich mir ja ausmalen, was in seinem Kopf vorgeht.«

»Nicht viel ... das kann ich dir verraten«, ließ der Charmebolzen Adrian sie wissen. »Zumindest dreht sich viel weniger um euch, als ihr das immer annehmt.«

Cleo hörte ihm aber gar nicht richtig zu. Sie sah zu den Bergen hinaus und verstummte.




 

Was wir nicht abschließen, verfolgt uns.


AUßERHALB DES KREISES

Wir sollten uns langsam aufmachen, damit wir rechtzeitig hinauf zum Rauhen Kopf gelangen und noch vor Einbruch der Dunkelheit zum Chalet zurückkehren«, sprach Paul weiter und sah zu Rebecca: »Aber verrate uns davor doch noch den Titel deiner Geschichte, und falls du einen Song gefunden hast, gern auch den.« Er sah sie erwartungsvoll an.

»Ja, der ist ganz einfach ...«, antwortete Rebecca. »Der Titel meiner Geschichte lautet: Allein, allein. Und das Gefühl, das mich im Leben am häufigsten begleitet ... Achtung Überraschung ... ist genau das: allein zu sein.«

»Klingt wie ein Schlager«, grinste Adrian. »Hast du dabei Wolfgang Petry im Kopf, der seine Armbänder wie ein Haustier streichelt und für dich singt?«

Rebecca warf ihm ein gequältes Lächeln zu, schüttelte dann aber entgeistert den Kopf. »Nein ... Was weiß ich ... Jedenfalls ist es so. Aber um das hier mal eindeutig klarzustellen: Für mich hat Alleinsein nichts mit Einsamkeit zu tun. Ich bin nicht einsam ... nur allein.« Sie sagte es, als müsste sie sich vor sich selbst rechtfertigen.

»Das ist etwas anderes, das stimmt. Und was bedeutet Alleinsein für dich?«, wollte Paul nun wissen.

»Ich schätze mal alles«, sie sah kurz zur Decke. »Ich bin immer allein. Also zumindest fühlt es sich so an. Ich habe zwar viele Menschen um mich ... und manchmal sogar mehr, als mir lieb sind. Aber eigentlich brauche ich gar nicht so viele. Im Job wollen ständig Menschen etwas von mir, und auch privat habe ich das Gefühl, niemand kann mehr wirklich allein sein.« Sie überlegte kurz. »Ich schon. Ich mag das. Ich suche es mir sogar aus. Ich bin echt gern für mich.« Rebecca hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »Aber manchmal frage ich mich eben schon, ob ich für immer allein sein werde. Wisst ihr, was ich meine ... immer mit allem allein? Jede Scheiße, die mir passiert, stehe ich allein durch. Jedes Problem, das sich auftut, löse ich selbst ... Überall gehe ich allein hin. Selbst wenn ich ab und zu jemanden mit nach Hause nehme, wache ich allein auf. Aber weil ich das so will«, sie strich sich mit der Hand durch ihre dunklen Locken. »Ich weiß nicht ... Manchmal frage ich mich, ob das so sein soll. Allein, allein, eben.« Sie sah zuerst Adrian an und dann weiter zu uns allen. »Ach, und mein Song ist eigentlich mehr ein Albumtitel: Hello from the other side von Adele.« Rebecca lächelte für einen kurzen Moment, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Ich rede hier aber nur vom Titel und nicht davon, irgendeinen Typen anzurufen und darauf zu warten, dass er endlich abhebt. Wie erbärmlich ist das denn?!« Sie verdrehte die Augen. »Und noch was: Gibt es denn eigentlich wirklich nur Songs über die verdammte Liebe ... oder Liebeskummer? Was ist denn bitte mit dem ganzen anderen Kummer? Über den singt niemand, oder wie?! Na ja. Auch damit stehe ich wohl allein da. Ich hätte gern mehr Songs über das echte Leben und dass sich nicht nur alles um die Liebe dreht.«

»Und was ist das für ein anderer Kummer?«, fragte Paul nach.

»Ich weiß nicht ... Dass mich die meisten Menschen nerven und ich deshalb alles allein machen muss, vielleicht?«, grinste sie, meinte es aber offensichtlich auch ernst. »Wenn ich es mir so recht überlege, ist mein Song ja vielleicht doch eher Outsider von Rachel Grae. Nur heul ich nicht wie sie. Ich glaube, das Weinen habe ich nämlich auch irgendwann verlernt.«

Paul nickte, sagte aber vorerst nicht mehr dazu. »Danke für deine Gedanken, Rebecca.« Er lächelte. »Ich werde später noch näher darauf eingehen, und wir werden auch noch mehr von den anderen erfahren. Schließlich wissen wir noch gar nicht, wie Charlys Geschichte weitergegangen ist, und auch Zahra, Andrea, Lukas und Adrian werden uns ihre noch erzählen. Also packt bitte eure Blätter in euren Rucksack und macht euch dann fertig für den Weg. Wir sollten jetzt langsam los.« Paul warf uns einen ermutigenden Blick zu. Unmittelbar darauf räumten wir alle unsere Teller und das restliche Geschirr in die Küche und Paul leerte noch einen Eimer Wasser in den Kamin, um das Feuer zu löschen. »Sicher ist sicher«, meinte er. Die meisten verschwanden noch kurz auf die Toilette, um für die Wanderung gerüstet zu sein.

Als wir schließlich im Vorraum unsere Jacken anzogen, die mittlerweile zur Gänze getrocknet waren, und sich alle bereit für den Weg fühlten, verzog Paul plötzlich alarmierend sein Gesicht. »Wartet!«, rief er, und ein paar von uns zuckten zusammen. Selbstverständlich war ich – schreckhaft wie ich nun mal bin – auch dabei und sah ihn verstört an.

»Was denn?!«, rief Charly nervös.

»Ich habe draußen ein Geräusch gehört«, antwortete Paul knapp.

»Ein Geräusch? Was für ein Geräusch?!«, rief Cleo jetzt panisch.

»Ich weiß nicht, vielleicht ist etwas da draußen«, sagte Paul und blickte in beunruhigte Gesichter. »Es könnte nicht sicher sein«, erklärte er, ohne zu erklären, warum.

»Wie, nicht sicher?«, fragte Charly und lief zum Fenster. »Was ist da?« Sie presste ihre Nase gegen die Scheibe und suchte nach Indizien.

»Es ist womöglich etwas da draußen ... Und außerdem zieht der Sturm wieder auf ... Wir sollten auf gar keinen Fall gehen«, antwortete Paul undurchsichtig und mir wurde ganz mulmig.

»Wie ... Es ist womöglich etwas da draußen? Was ist da?!« Charly starrte Paul vorwurfsvoll an, als wollte sie seine Antwort erzwingen, und Zahra setzte sich auf die Bank unter den Jacken, womit sie vermutlich demonstrieren wollte, dass sie ganz sicher keinen Fuß vor die Tür setzen würde.

»Es könnte alles Mögliche sein ... « Paul verzog keine Miene, aber seine Worte verhießen nichts Gutes.

»Natürlich könnte es alles Mögliche sein«, stieß Charly aus. »Aber bevor wir nicht herausfinden, was es ist, gehe ich bestimmt nicht da raus!«

Ich sah Lukas an, der allerdings kein Wort sagte. Was war passiert? Waren wir in der Hütte gefangen? Konnten wir nicht mehr weg? Ich spielte sämtliche Szenarien in meinem Kopf ab.

»Jetzt reißt euch doch bitte alle wieder zusammen!«, regte sich Adrian auf, und Rebecca nickte. »Was soll denn da schon sein?« Er lugte Richtung Fenster, doch trotz seiner Worte wirkte er nicht ganz so sicher, wie er rüberkommen wollte.

»Kann mal bitte jemand Klartext sprechen?! Wieso sollten wir nicht rausgehen, nur weil da ein Geräusch war?«, grummelte Rebecca und ihr Unverständnis war ihr von der Stirn abzulesen. »Was sollen wir denn sonst machen? Etwa hierbleiben?«

»Gute Idee, wir haben doch alles«, schien Charly in den Rettungsmodus zu schalten. »Den Kamin können wir jederzeit wieder anheizen, Essen ist genug in der Küche und Decken habe ich auch gesehen. Wir bleiben hier, basta!« Sie klang, als würde sie uns einen Befehl erteilen.

Paul blieb regungslos und starrte zur Tür. Das beunruhigte mich nun wirklich. Was wusste Paul? Waren wir in Gefahr?

Kurz bevor ich mir noch weitere Fragen stellen konnte, drehte er sich plötzlich zu uns allen um und fing an, bis über beide Ohren zu grinsen.

»Was ist jetzt los?«, riss Charly beide Augen weit auf. »Soll daran etwa irgendetwas lustig sein?«

»Ich behaupte nicht, dass es lustig ist«, antwortete Paul. »Aber es ist schon interessant, wie ein kurzer Zwischenruf und drei vage Behauptungen die meisten von euch dazu veranlassen, den Weg erst gar nicht antreten zu wollen und lieber im sicheren Bereich zu bleiben.« Er sah jeden von uns nacheinander an.

»Das ist nicht fair!«, rief Charly und musste lachen.

»Da hast du uns aber schön verarscht«, warf Adrian hinterher. »Und ihr seid auch noch alle darauf reingefallen«, fügte er noch hinzu.

»Es ist jetzt aber auch nicht so, dass du die Tür aufgerissen und uns bestärkt hättest, da rauszugehen«, entgegnete Charly.

»Wärst du denn gegangen?«, fragte Paul und blickte zu Adrian.

»Ja, ich denke schon. Notfalls eben auch allein. Denn hier auf dem Boden zu übernachten hätte ich auch für keine gute Lösung gehalten. Für wie lange denn ... Für immer?«

Paul nickte. »Ich wollte euch damit demonstrieren, wie schnell die meisten von uns sich von Plänen abbringen lassen. Unser Gehirn funktioniert eben genau so: Es liebt die Komfortzone. Da zu bleiben, wo wir sind – sozusagen im Warmen und Trockenen, wo wir denken, bereits alle Gefahren ausgeschlossen zu haben und keine weiteren Gefahren lauern. Sobald wir einen neuen Weg antreten wollen, schaltet sich unser Kopf nur allzu gern dazwischen und ruft uns Warnungen entgegen, die auch ganz irrational sein können und auf keinerlei Beweisen gründen. Für unseren Verstand ist es nämlich bereits eine Gefahr, den sicheren Bereich zu verlassen. Kommen dann noch Nebengeräusche wie die Zweifel anderer Menschen hinzu – die gar nicht begründet oder fundiert sein müssen –, schrillen im Kopf die Alarmglocken und lassen uns zögern.« Paul blickte zu Adrian und schwenkte weiter zu Cleo. »Oder wir erstarren voll und ganz und geben auf.«

»Mit dem Aufgeben scheine ich mich auch auszukennen«, seufzte Charly, als würde sie gerade wieder aufgeben.

»Wenn unser Verstand eine Gefahr zu erkennen glaubt, neigt er zum Katastrophieren. Wir beginnen uns dann die schrecklichsten Szenarien auszumalen und alles zu überanalysieren. Diese Gedankenschleifen können sich so sehr verselbstständigen, dass wir uns selbst blockieren. Wir sehen dann nur noch Bedrohungen und Gefahren, aber keinen einzigen Ausweg, um eine Lösung zu finden – oder wie in diesem Fall: einen neuen Weg zu gehen. Bei Stress fokussiert unser Gehirn auf negative Informationen, auch wenn sie, von außen betrachtet, gar nicht bewiesen sind und auch viel geringer wiegen als die Vorteile, die wir hätten, wenn wir diesen neuen Weg gehen würden. Das ist auch der Grund, warum bereits eine kleine Information Menschen dazu bewegen kann, all ihre Aktien zu verkaufen, obwohl es objektiv betrachtet sehr viel klüger wäre abzuwarten und sie zu behalten, oder noch schlimmer – Menschen aus dem Fenster springen, wenn es in einem Gebäude brennt. Unser Hirn trifft bei Gefahr oft völlig irrationale Entscheidungen und nimmt dann die Abkürzung, um uns aus der jeweiligen Situation zu befreien. Dabei entscheidet es nicht immer zu unseren Gunsten. Wenn wir später anderen erklären, warum wir uns in einer Situation gegen die offenbar logischere Variante entschieden haben, sollten wir hinterfragen, ob die Geschichte, die wir uns oder anderen erzählen, tatsächlich wahr ist. Unser Gehirn hält nämlich durch die erwähnten Bestätigungsfehler ständig nach Informationen Ausschau, die uns zu dem Schluss bringen, dass unsere Entscheidung richtig war. In der Situation gerade eben würdet ihr euren Entschluss dann vielleicht folgendermaßen argumentieren: ›Paul hat sofort erkannt, wie gefährlich es war. Immerhin hat er draußen ein Geräusch gehört! Das war schon sehr verdächtig. Gut, dass wir nicht gegangen sind. Wer weiß, was alles passiert wäre!‹ Oder: ›Ein Sturm in den Bergen hat schließlich schon zahlreiche Menschen in Gefahr gebracht.‹ Wir wollen uns unsere Ansichten bestätigen. Und das versucht unser Verstand mit allen Mitteln. Vielleicht stoßen wir später auch noch auf einen Zeitungsartikel, der über Unfälle in den Bergen berichtet und nehmen ihn als gültigen Beweis dafür, dass die Entscheidung, die wir getroffen haben, genau die richtige war.«

»Wir beweisen uns also unsere eigene Dummheit und denken, dass wir immer richtigliegen«, grinste Rebecca.

»Dummheit erscheint mir doch sehr hart. Ich würde es eher als Selbsttäuschung bezeichnen wollen. Wir täuschen uns immer wieder selbst, weil unser Verstand gerne richtigliegt«, erwiderte Paul. »Außerdem kam vorhin auch noch das Phänomen des Autoritätsarguments und Gruppendenkens hinzu. Studien belegen, dass wir Argumente und Aussagen einer Person, die wir aufgrund ihrer gesellschaftlichen oder beruflichen Position für kompetent halten, so sehr vertrauen, dass wir ihre Behauptung in den meisten Fällen erst gar nicht infrage stellen und auch nicht auf ihre Gültigkeit prüfen. So verhält es sich auch mit Aussagen von Persönlichkeiten aus der Politik und Wissenschaft oder ganz generell von Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen und deren Aussagen wir dann automatisch für vertrauenswert und in den meisten Fällen auch für richtig halten. Es lohnt sich hier, immer einen prüfenden Blick zu bewahren, denn auch diese Menschen unterliegen manchmal den eigenen subjektiven Täuschungen ihres Gehirns.« Er blickte in die Runde. »Die Tatsache, dass auch andere in der Gruppe verunsichert waren, hat euch außerdem bestärkt, nicht nach draußen zu gehen. Das Überleben einer Gruppe wird evolutionstechnisch durch die Aufrechterhaltung von Harmonie gesichert. Wenn mehrere Personen in einer Gruppe an eurem Vorhaben zweifeln, stehen die Chancen daher hoch, dass ihr es bleiben lasst. Instinktiv wissen wir, dass Unstimmigkeit zu Chaos führt, und das wollen die meisten Menschen vermeiden.«

»Bis auf Adrian, der eckt gern an«, murmelte Charly.

»Oder ich. Ihr wisst schon, die die meiste Zeit außerhalb des Kreises steht«, grinste Rebecca.

»Darum habt ihr euch auch getraut, anderer Meinung zu sein. Damit tun sich viele Menschen schwer, weil sie lieber die Harmonie der Gruppe aufrechterhalten, als ihren eigenen Weg zu gehen. Der Wunsch, dazuzugehören und nicht abgelehnt zu werden, ist oft größer als der, etwas Neues zu wagen«, ergänzte Paul. »Wenn allerdings immer alle innerhalb einer Gruppe einer Meinung sind, kann es zu einem falschen Konsens kommen. Für bessere Entscheidungen sind unterschiedliche und auch kontroverse Meinungen sehr wichtig. Einander widersprechen zu dürfen, ist daher in allen sozialen Verbindungen – ganz gleich ob in Freundschaften, Partnerschaften oder auch größeren Gruppen – durchaus wichtig. Es ist erwiesen, dass da, wo verschiedene Meinungen nebeneinander existieren dürfen, bessere Entscheidungen getroffen werden.«

»Ah, da sind wir gut drin!«, stellte Adrian fest und sah zu Charly hinüber, die ihn anlächelte.

»›Agree to disagree‹«, sagte Zahra nachdenklich. »Nur leider ist das nicht in allen Kulturen möglich.«

Paul nickte. »Jetzt würde ich aber vorschlagen, wir öffnen uns für neue Möglichkeiten und machen uns auf den Weg«, meinte er noch und öffnete die Tür.




 

Wer nicht an die Möglichkeit glaubt, wird sie nicht erkennen, wenn sie vor der Tür steht.


DER BÄR IST LOS

Wir warfen die Tür hinter uns zu, wie Friedrich es uns aufgetragen hatte, und machten uns schließlich auf den Weg. Nach der langen Pause war der bloße Gedanke an die Strecke, die noch vor uns lag, bereits beschwerlich. Unsere Körper fühlten sich eingerostet an, genau wie unser Geist, der sich noch nicht daran gewöhnt hatte, die warme gemütliche Hütte hinter uns zu lassen und nun wieder an der frostigen Luft durch den Schnee zu stapfen. Der Sturm war zwar tatsächlich wieder ein wenig aufgezogen, aber längst nicht so wütend wie vormittags auf unserem Weg zur Hütte. Die Sicht auf den Wilden Kaiser war noch weitgehend frei und die steilen Felswände mit ihren Klippen und Vorsprüngen ragten neben uns weit in die Lüfte, als wollten sie uns umzingeln. Durch die beeindruckende Weite, die dazwischen lag, fühlte es sich aber selbst inmitten der narbigen Felsbänder und ihren funkelnden Schneekuppen immer noch frei an.

»Wie lange werden wir unterwegs sein?«, fragte Charly.

»Solange es braucht«, antwortete Paul, der die Gruppe anführte und vorausmarschierte.

»Na, so genau wollte ich es nicht wissen«, gab sich Charly sichtlich eingeschnappt. Offensichtlich hatte sie sich mehr Information erhofft.

»Ganz schön unbefriedigend, ich weiß«, bestätigte sie Paul und Charly sah ihn fragend an. »Unser Verstand hätte immer gern Kontrolle über den Weg, und wenn ihr so wollt, auch über unser Leben. Am liebsten würde er jeden Schritt, jedes Ereignis und jedes Hindernis kontrollieren, das sich uns in den Weg stellt oder auch nur in den Weg stellen könnte«, erklärte er, während er mit seinen Schritten eine neue Bahn in den Schnee zog und gleichzeitig mit seinem Atem kleine Rauchzeichen in die Lüfte stieß. »Wenn ihr auf ein spezielles Ereignis wartet und euch wünscht, dass es endlich eintrifft, wollt ihr wissen, wann es so weit sein wird. Die Unsicherheit, den Zeitpunkt nicht beeinflussen zu können, macht uns ganz unentspannt und hält unseren Geist auf Trab. Wir können dann gar nicht aufhören, ständig daran zu denken.« Er blieb kurz stehen und sah uns an. »Stellt euch vor, ihr bestellt etwas und das Paket geht verloren. Der Gedanke, nicht zu wissen, wann es ankommt, ist schlimmer, als es nie bestellt zu haben. Das ist auch der Grund, warum es Trackingdienste gibt – weil sie unseren Verstand beruhigen. Wenn ihr ein Paket bestellt und nicht wüsstet, ob es in einem Tag, einer Woche, einem Monat oder erst einem Jahr bei euch eintreffen wird, könnte es sein, dass ihr erst gar nicht bestellt. Selbst dann nicht, wenn ihr euer Paket in einem Jahr in euren Händen halten und es euch richtig glücklich machen würde. Die Unsicherheit hätte euch davon abgehalten.«

»Stellt euch vor, es gäbe kein Google Maps«, rief Lukas. »Wie haben das die Menschen früher gemacht? Den Finger in die Luft gehalten und geraten, wo Norden ist?«, lachte er.

»Mit meinem Orientierungssinn hätte ich euch wahrscheinlich irgendwo in der Schweiz gesucht«, scherzte Charly.

»Ja, der Verstand ist wie eine Landkarte, man muss ihn auch benutzen«, legte Adrian nach.

»Ich würde eher sagen, gebt eurem Verstand eine Landkarte, und am besten auch Etappenziele, und zeigt ihm, wo ihr hinwollt«, sagte Paul und brachte mich damit zum Staunen. »Wenn euer Verstand keine klaren Anweisungen für den Weg hat, ist die Chance hoch, dass ihr ihn gar nicht antretet. Mit neuen Plänen und den damit verbundenen neuen Wegen ist es ähnlich wie mit Bestellungen. Ihr habt sie im Kopf, aber ihr müsst auch die Adresse eingeben und sie dann abschicken. Danach solltet ihr euch wie in der Sendungsverfolgung die verschiedenen Zwischenstopps ansehen und überprüfen, wo am Weg ihr euch gerade befindet.« Er sah noch einmal in die Runde und marschierte wieder los. »Der Verstand will kontrollieren, erst dann lässt er sich beruhigen, daher war meine Antwort vorhin auch so unbefriedigend für dich.« Er lächelte Charly von vorne zu. »Wenn ich dir sage, dass wir in etwa eineinhalb Stunden zum Rauhen Kopf gelangen, hast du bestimmt gleich ein besseres Gefühl und kannst aufhören zu grübeln, wie lange es noch dauern wird. Und selbst, wenn ich dir sagen würde, dass es noch zehn Stunden dauert – und keine Sorge, das wird es nicht –, würdest du dich wahrscheinlich ärgern, könntest aber besser damit leben als mit der Ungewissheit, wann oder ob wir überhaupt oben angelangen werden. Das ist der Grund, warum Pläne für unseren Kopf eine beruhigende und gleichzeitig ermutigende Wirkung haben. Unser Verstand fühlt sich dann sicher, auch wenn wir rein objektiv gar nicht sagen können, ob sich uns auf dieser Strecke nicht noch Hindernisse in den Weg stellen werden.«

»Die da wären?«, fragte Cleo verunsichert.

»Das kommt darauf an«, meinte Paul und Charly ächzte. »Und worauf?«, schob sie genervt hinterher.

»Habt ihr von den Bärenangriffen gelesen?«, fragte Paul beinahe lapidar.

»Bären ... was?!«, rief Cleo und an ihrem Blick ließ sich ablesen, dass sie am liebsten sofort umgedreht wäre.

»Ja, habe ich wirklich«, bestätigte Adrian und alle blickten zu ihm. »Erst letztens hat doch so ein Typ von seinem dritten Bärenangriff bei seinen Tierfilmdreharbeiten im Wald erzählt. Und eine finnische Biathletin ist auch nur knapp einem entkommen.«

»Ist nicht vor Kurzem in Italien sogar ein junger Mann durch einen Bärenangriff gestorben?«, erinnerte sich Rebecca.

»Gut, ich bin raus!«, sagte Charly knapp – hatte aber offensichtlich keinen Plan, was sie nun tun wollte.

»Wenn in den Nachrichten vermehrt über Bärenangriffe berichtet wird, gehen wir automatisch davon aus, dass die Aggressivität und auch die Angriffe der Bären in den Wäldern zugenommen haben und wir einer erhöhten Gefahr ausgesetzt sind. Was wir aber eigentlich erfahren haben, war, dass die Anzahl der Medienberichte über Bärenangriffe gestiegen ist, was nicht unbedingt bedeutet, dass auch die Anzahl der Angriffe im Vergleich zu den Vorjahren gestiegen ist. Die Wahrscheinlichkeit, auf einen Braunbären zu treffen, ist nämlich eher gering, denn Braunbären sind grundsätzlich sehr scheue Tiere und versuchen uns Menschen im Normalfall zu meiden.«

»Aber passiert ist es trotzdem!«, ließ Charly nicht locker.

»Ja. Und dabei haben wir gelernt, dass es bei einer Begegnung mit einem Bären die beste Lösung ist, sich flach auf den Boden zu legen, die Hände im Nacken zu falten und sich tot zu stellen.«

»Ah, das mache ich mit Menschen im echten Leben auch«, sagte Charly. »Also im übertragenen Sinn. Ich tue dann einfach so, als wäre ich tot. Weil es sich auch so anfühlt. Und wisst ihr, was dann passiert? Alle steigen über mich drüber und gehen einfach weiter. Und ich liege dann da rum, ohne dass es irgendjemanden beeindruckt hätte«, keuchte sie angestrengt, während sie durch den Schnee stapfte.

»Charly, bitte ...«, stieß Adrian aus. »Was du wirklich tust, ist hysterisch kreischen und um dich schlagen. Dann greift dich der Bär natürlich irgendwann an, weil er sich bedroht fühlt, und du heulst und glaubst, dass du gar nichts dafür kannst.«

»Fakt ist, in den letzten zwanzig Jahren gab es insgesamt acht Bärenangriffe in den Alpen«, holte Paul die beiden gedanklich wieder zurück. »Das ist, verglichen mit anderen Unfällen in den Bergen, sehr wenig. Sobald wir aber aus den Nachrichten davon erfahren, trägt unser Gehirn diese Information als Gefahr in uns mit und eine ganz harmlose Strecke wie diese kann dann zu einem beängstigenden Weg werden, weil das Kopfkino uns die Gefahr immer wieder gedanklich zuspielt. Das kann so weit führen, dass sich einige Menschen daraufhin überhaupt nicht mehr auf eine Wanderung trauen.«

»Aber eben auch kein Wunder. Das ist ja auch beängstigend«, fand Cleo.

»Es wäre aber nicht beängstigend für jemanden, der diese Information erst gar nicht besitzt. Und darauf wollte ich hinaus. Das Bärenbeispiel lässt sich nämlich auch auf sämtliche andere Lebenssituationen umlegen. Statt sich in einer tatsächlichen Gefahrensituation durch besagtes Totstellen zu retten, kann dieses Erstarren bereits viel früher auftreten, und zwar schon vor der Gefahr, die vielfach sogar nie eintreffen wird. Stattdessen hemmt uns die reine Vorstellung davon bereits und zwingt uns in die Handlungsunfähigkeit, aus der bloßen Angst heraus, irgendwann könnte etwas Furchtbares geschehen. Das kann im Übrigen nicht nur Angst vor körperlichen, sondern auch vor seelischen Schmerzen sein. Mittlerweile ist bewiesen, dass seelische Schmerzen auch auf körperlicher Ebene spürbar sind. So kann die Angst vor dem Schamgefühl, sich vor anderen zu blamieren, oder die Angst, wieder verletzt zu werden, so stark sein, dass bereits der Gedanke daran eine Bedrohung für uns darstellt und uns erstarren lässt. Das reicht so weit, dass wir irgendwann innerlich vielleicht sogar ganz aufgeben.«

»Ah! Auch das kommt mir bekannt vor!«, rief Charly.

»Wir sprechen dann von erlernter Hilflosigkeit«, erklärte Paul und Charlys Schultern kippten nach innen. »Sie zeigt sich nach mehreren erlebten Kontrollverlusten in dem Gefühl, gar nicht mehr gegen das eigene Schicksal ankämpfen zu können und sich ganz mit der Situation abzufinden.« Charly nickte, während Paul weitersprach. »Wir denken dann, dass es ohnehin keinen Ausweg gibt, und selbst wenn uns Hilfe und Lösungen aus unserem sozialen Umfeld angeboten werden, nehmen wir sie nicht in Anspruch. Wenn wir das Gefühl haben, die Faktoren, die unser Leben bestimmen, nicht mehr unter Kontrolle zu haben, geben wir auf. Das können finanzielle Schulden sein oder eine toxische Beziehung, eine Sucht, Krankheit, Mobbing, die derzeitige Umweltsituation oder eine andere Art der Belastung, die sich nach diesem angsteinflößenden Kontrollverlust anfühlen. Wenn er uns zu groß erscheint, dreht sich unser Kopf so lange darum, bis wir vollkommen das Gleichgewicht verlieren und uns gefühlt nur noch auf den Boden legen und tot stellen, damit uns ›der Bär‹ nicht auffrisst.«

»Wo doch vielleicht gar kein Bär da draußen ist?«, fragte Lukas und Paul stimmte ihm nickend zu.

»Ja, das ist der Punkt. Durch eine einzige Information kann unser Verstand so getriggert werden, dass sich eine Situation plötzlich so gefährlich wie ein riesiger wildgewordener Bär anfühlt, der irgendwo da draußen auf uns lauert. Auch wenn da eigentlich gar kein Bär ist und auch keiner kommen wird. Das Gefühl ist aber dasselbe, als wäre der Bär direkt vor uns oder könnte jederzeit aus dem Gebüsch springen, und drängt uns dazu, uns vor ihm schützen zu müssen. Das innere Kopfkino veranlasst uns dann dazu, ewig in der Hütte hocken zu bleiben, selbst dann, wenn uns jemand die Tür öffnet und uns sämtliche Beweise liefert, dass die Luft draußen vollkommen rein ist und wir in Sicherheit sind. Der Verstand bindet uns dann trotzdem einen Bären auf. Als würde dieser Bär die ganze Zeit ums Haus schleichen.«

»Hör gut zu, Charly«, spielte sich Adrian wieder auf.

»Auch eine Beziehung kann sich wie ein bedrohlicher Bär anfühlen«, nahm Paul ihm den Wind aus den Segeln. »Manche Menschen stellen sich dann lieber tot, als sich verletzlich zu machen.« Damit brachte er Adrian zum Schweigen und ich fragte mich, ob er sich Gedanken darüber machte, während wir weiter den breiten, schneebedeckten Forstweg entlangstapften.

»Was ich sagen möchte: In jedem Moment wählen wir – bewusst oder unbewusst –, was wir wahrnehmen, was wir glauben und worauf wir fokussieren«, fuhr Paul fort. »Wichtig ist, sich diese Gedanken bewusst zu machen und neu zu definieren. Nehmen wir beispielsweise jene acht Menschen, die tatsächlich einen Bärenangriff erlebt haben. Sie würden diesen Weg anders antreten als Menschen, denen ein solcher Angriff erst gar nicht in den Sinn kommt und die sich ganz unbedarft auf den Weg machen. Und solche ›Bären‹ gibt es in den unterschiedlichsten Varianten. Wer etwa große Angst davor hat zu versagen oder Abweisung zu erfahren, wird mit hoher Wahrscheinlichkeit erst gar nicht losgehen und dann in der Folge auch nicht ankommen. Schon ein leises Knacken im Gebüsch würde euch verunsichern oder euch schnurstracks wieder umkehren lassen.«

»Wirklich ganz schön rau, dieser Kopf, wenn man bedenkt, wie oft er uns im Weg steht«, scherzte Lukas und brachte uns zum Lachen. Paul nickte ihm zu. »Ja, und sogar in den unterschiedlichsten Ausführungen. Würde uns jetzt eine Horde von Menschen entgegenkommen und behaupten, wir wären auf dem falschen Weg, und uns weismachen, wir müssten wieder hinuntergehen, würde das bestimmt einige verunsichern und vielleicht sogar dazu veranlassen, die Richtung zu wechseln. Hier übergehen ganz viele Menschen ihr eigenes Bauchgefühl, indem sie davon ausgehen, dass möglichst viele Menschen auch möglichst viel Ahnung hätten.« Er blickte zu Cleo. »Manchmal reichen auch nur ein oder zwei Menschen, wie unsere Eltern. Gerade dann, wenn sie selbst ihr Verhalten wenig reflektieren, wäre das allerdings so, als würdet ihr Geisterfahrern glauben, wenn sie behaupten, dass ihr die Richtung wechseln sollt.«

»Meinst du, dass ich nicht an mich selbst glaube, weil sie es nie getan haben?«, fragte Cleo und überlegte. »Es stimmt schon, immer wenn ich ihnen von irgendetwas erzähle, kommen sie mit unzähligen Argumenten, warum daraus ganz bestimmt nichts werden kann ... bis ich dann selbst ganz verunsichert bin.«

»Vielleicht warst du es aber auch schon vorher. Wem ständig sein Warum abgesprochen wird, der denkt, dass ihm überhaupt keines zusteht.«

Rebecca holte ihre Hände aus den Manteltaschen, bückte sich und griff sich mit der rechten einen großen Batzen Schnee vom Boden, den sie mit beiden Händen zu einem Schneeball formte. Gerade als ich mich fragte, ob sie eine Schneeballschlacht plante, warf sie ihn in Richtung Berge, bis er einige Meter später im Schnee versank. »Ich sag ja, manchmal verbrechen Eltern mehr an ihren Kindern, als sie Gutes bewirken. Gibt nur niemand zu«, stieß sie in die kalte Luft aus.

»Wie gesagt, habt ihr heute die Möglichkeit, euch umzuentscheiden und euer Warum wieder aus den hintersten Reihen eures Gehirns hervorzuholen, wo ihr es vielleicht versteckt habt, weil es euch jemand vor langer Zeit abgesprochen hat. Und selbst wenn ihr es wieder für euch entdeckt und hervorgeholt habt, wird es sich auf eurem Weg verändern.« Paul sah weiter zu James. »Erinnerst du dich, als ich gemeint habe, dass sich dein Warum vermutlich mit der Zeit verändert hat?«

James nickte. »Ja, das hat mich nachdenklich gemacht. Aber wirklich zu einem Schluss bin ich nicht gekommen.« Paul marschierte wieder los und sprach weiter, während wir ihm folgten. Es hatte etwas Beruhigendes, seinen Worten zu lauschen, die wie warme Weisheiten in der kalten Luft hingen. »Euer Warum sieht am Anfang eines neuen Weges in den meisten Fällen anders aus als während des Aufstiegs zum Gipfel oder wenn ihr ihn erreicht habt.« Paul blickte immer wieder kurz zu uns nach hinten, als er weitersprach. »Denkt an heute Morgen, als wir losgezogen sind. Ihr hattet noch keine große Erwartung, aber wahrscheinlich ein Bild vor Augen, wie so ein Aufstieg in die Berge aussehen könnte.«

»Der wurde allerdings rasch entzaubert, als uns der Sturm wenig später überraschte«, murmelte ich.

»So ist es«, sagte Paul, der mich gehört hatte. »Oft sieht die Realität ganz anders aus, als wir sie uns vorher im Kopf ausmalen. Manche würden sich hier bereits vom Weg abbringen lassen und mit derselben Seilbahn wieder hinunterfahren, wenn ihnen der Sturm so kalt um die Ohren fegt. Der Weg weiter zur Hütte wäre ihnen da doch zu beschwerlich. Hier kommt es dann auf die Stärke des Warums an: wie klar ihr euer Ziel vor Augen habt und euch deshalb selbst vom eisigsten Sturm nicht abbringen lasst und weitermarschiert. Der Weg war nicht leicht, aber ihr habt ihn gemeistert, weil ihr euch nicht auf den Sturm, sondern auf jeden eurer Schritte konzentriert habt – und obwohl es sich vielleicht eine Zeitlang so angefühlt hat, als würde diese Hütte nie auftauchen, seid ihr trotzdem weitergegangen. Ihr habt darauf vertraut, dass sie auftauchen wird. Da wir als Gruppe unterwegs waren, konntet ihr euch auch gegenseitig bestärken, weil ihr gemerkt habt, dass auch alle anderen weitergehen, und deshalb kam es euch richtig vor. Stellt euch aber vor, alle anderen hätten unten im Tal die Wetteranzeige gesehen und beschlossen, dass es keinen Sinn macht, auf den Gipfel zu gehen, weil es zu gefährlich ist oder gar nicht möglich. Oder dass sie in den Nachrichten gesehen hätten, wie viele Bärenangriffe sich in letzter Zeit zugetragen haben, und daraufhin meinten, dass es dumm wäre zu denken, der Weg nach oben sei machbar. Wärt ihr ihn trotzdem gegangen? Vielleicht auch ganz alleine und ohne, dass andere euch geglaubt hätten, dass ihr es schaffen könnt?« Er blieb kurz stehen und sah uns eindringlich an. »Ihr braucht diese Frage nicht laut zu beantworten, aber stellt sie euch innerlich und lasst sie auf euch wirken.«

Wir folgten Pauls Anweisung, und bis auf das Knirschen unserer Schuhsohlen, die sich tief in den Schnee gruben, war es ganz still um uns geworden. Wir waren alle mit unseren Gedanken beschäftigt, die mindestens genauso tief in unsere Seele eintauchten wie unsere Schuhe in den Schnee. Als ich auf das Hochgebirge zum Wilden Kaiser blickte, wirkte es mit einem Mal, als würde die Welt dahinter anders aussehen und als machten wir uns auf zum Gipfel, um vorher noch den inneren Bären loszubinden und allen Weisheiten auf die Spur zu kommen.

Manchmal binden wir uns selbst einen Bären auf, der sich uns in den Weg stellt. Selbst wenn der Bär gar nicht da draußen ist, sondern lediglich in unserem Kopf existiert und uns von da aus das Leben schwer macht.




 

Die meisten Dinge, vor denen du wegläufst, sind nur in deinem Kopf.


GLASEIS

Ich fragte mich, welchen Bären ich mir immer wieder selbst aufband, der mich davon abhielt, meinen Weg voller Zuversicht zu gehen, und dachte über die Geschichte nach, die ich auf mein Blatt geschrieben hatte und mir innerlich wahrscheinlich immer wieder erzählte. Ich war sicher, dass Paul genau das bezweckt hatte. Und so gingen wir alle mit unseren Geschichten – und den dazugehörigen Bären – im Gepäck schweigend hintereinander her, bis sich die schneebedeckten Bäume langsam immer näher an uns heranschoben und der Weg immer schmaler wurde, dafür aber kräftig anstieg.

»Ganz schön steil«, ächzte Charly und war mittlerweile ganz rot im Gesicht. Ob es die Anstrengung vom Anstieg war oder ihre eigenen Gedanken, die ihr die Röte ins Gesicht trieben, konnte ich nicht sagen – aber plötzlich blieb sie völlig unerwartet stehen, zog ihren Handschuh aus und sah auf die Uhr: »Wenn deine Zeitangaben gestimmt haben, müssten wir bald da sein«, sagte sie fast schon ermahnend in Pauls Richtung und atmete einmal kräftig durch. Durch Charlys Blick auf die Uhr fiel mir erst auf, dass die Zeit wie im Flug vergangen war, obwohl wir auf diesem Teil der Strecke bis auf wenige Worte geschwiegen hatten. Vielleicht lag es daran, dass unser Blick wieder fast ausschließlich auf unsere Schuhe gerichtet war, die knirschend im Schnee versanken und die knochenharte Erde darunter gar nicht berührten. Hier und da schweiften unsere Blicke zu den Bergen, die erhaben in der Ferne aufragten. An den Felswänden hing kristallklares Eis, als wollte es sich daran festkrallen, und spiegelte ein paar unserer Gedanken wider. Die Schneewanderung hatte beinahe etwas Meditatives, und wieder spürte ich, wie sich mein Kopf mit jedem Schritt und Atemzug allmählich beruhigte. Paul hatte erst gar nichts auf Charlys Vermutung geantwortet, aber das musste er auch nicht: Die Steigung und die Enge des Weges verrieten, dass wir uns auf den letzten Metern zum Gipfel befinden mussten, obwohl er noch gar nicht zu sehen war.

»Wird aber auch Zeit«, meinte Charly noch und Rebecca grinste, weil sie Charlys Ungeduld nur allzu gut kannte. Die eisigen Stellen, die sich immer wieder auf dem Schnee zu kleinen Rutschflächen bildeten, machten das Vorankommen nicht leicht. Aber zumindest hatte sich zu unseren Gedanken kein echter Bär am Weg gesellt, deshalb nahm ich das bisschen Eis unter meinen Schuhen gerne in Kauf. Die gefrorenen Stellen ließen sich gut umgehen und manchmal auch mit den Sohlen im Schnee zerdrücken. Und vielleicht waren all die eisigen Stellen in unserem Kopf ganz ähnlich und wirkten manchmal unüberwindbarer, als sie es tatsächlich waren. Vermutlich gab es immer mehr Lösungen, als wir dachten, wenn wir uns nur dafür öffneten. Und manchmal blieb uns womöglich auch keine andere Wahl, als sie zu überwinden, weil wir uns mitten am Weg befanden und es nicht half, einfach stehen zu bleiben, vor Kälte zu erstarren und am Ende vielleicht sogar zu erfrieren, nur weil wir uns von den kleinen eisigen Stellen einschüchtern ließen.

Als ich beim nächsten Schritt mit meinem Fuß aufsetzte, ein klein wenig zurückrutschte und gerade noch rechtzeitig die Balance hielt, sah ich weiter vorne bereits das Gipfelkreuz in die Luft ragen. Etwa zweieinhalb Meter davor stand eine mittelgroße Holzbank, die den dichten Schnee wie eine bauschige Mütze trug. Das Gipfelkreuz und die Bank wirkten gemeinsam wie Sieg und Ruhe. Das Kreuz, das kleiner als erwartet war, ragte stolz wie der Sieg in die Höhe, und die Bank lud dazu ein, sich endlich niederzulassen und nach der ganzen Anstrengung die Aussicht zu genießen. Statt aber den Schnee vom Holz zu wischen, blieben wir erst einmal vor dem Kreuz stehen.

»Wie mickrig so ein Gipfelkreuz ist«, meinte Adrian prüfend. »Und überhaupt, was ist das denn für ein kleines, unspektakuläres Plätzchen? Dafür sind wir hier jetzt hochgestapft?« Er sah sich frustriert um, und auch wenn das wieder typisch für ihn war, verstand ich genau, was er meinte. Vielleicht war der gesamte Gipfel in unserer Vorstellung um vieles mächtiger, als er sich letztendlich präsentierte, wenn wir ihn erklommen hatten.

»Ich würde vorschlagen, wir kommen jetzt erst einmal in Ruhe an und genießen für einen Moment den Ausblick«, brachte uns Paul wieder weg von unserer Erwartung zurück in die Realität und damit hin zu jener Schönheit, die wir manchmal übersahen, wenn wir uns zu sehr an unsere Vorstellung klammerten.

Als wir alle durchgeschnauft hatten und den Blick vom Gipfelkreuz nahmen und uns umdrehten, blickten wir auf das beeindruckende Hochgebirge, das nun auf Augenhöhe direkt vor uns lag. Die Aussicht brachte uns durch seine atemberaubende Schönheit nun tatsächlich alle zum Staunen. Sogar Adrian schien beeindruckt – zumindest sah er fasziniert auf den Wilden Kaiser und hatte nichts Abwertendes zu äußern, was wohl bedeutete, dass es ihm gefiel.

»Wie mächtig die Berge wirken und man selbst ist so winzig ... fast schon belanglos ... Aber auf eine gute Weise«, sah Cleo fassungslos in die Ferne. »Als wären all die Gedanken und Sorgen, die wir uns ein Leben lang machen, gar nicht so wichtig.«

Paul nickte. »Hier oben in den Bergen spüren wir oft das Gewicht nicht mehr, das auf uns und der Welt lastet.«

Cleo warf ihm einen abwesenden, aber zustimmenden Blick zu.

»Es fühlt sich so frei an«, teilte auch ich meine Gedanken.

»Und voller Frieden«, ergänzte Zahra. »Hier oben kann man sich kaum vorstellen, was alles auf der Welt passiert. Als gäbe es nichts von all dem Schlechten ... Keinen Krieg, keine Katastrophen, keine Kontrolle und Unterdrückung. Hier herrscht einfach nur Frieden.« Sie nahm einen tiefen Atemzug, als könnte sie den Frieden in sich aufsaugen.

»Ja, weil hier keine Menschen sind«, antwortete Rebecca. »Die Berge missbrauchen ihre Macht nicht. Sie wollen nichts und niemanden zerstören. Wir Menschen sind das Problem«, meinte sie noch nachdenklich und wir nickten einstimmig.

»So eine Bergwanderung hat tatsächlich eine Augen öffnende Wirkung«, sagte Paul nach einer Weile. »Auch deshalb, weil wir einen Perspektivenwechsel einnehmen. Hier oben fühlen wir uns nicht mehr, als steckten wir in unseren Problemen fest. Aus der Vogelperspektive lassen sich manche Dinge klarer sehen. Das gilt nicht nur für die Welt da draußen, sondern auch für uns selbst.«

Es fühlte sich tatsächlich an, als wäre alles, was unten im Tal als unüberwindbares Problem erschien, plötzlich lösbar. Und so verbrachten wir noch eine ganze Weile damit, die Aussicht stillschweigend zu genießen und das Gefühl der Weite in uns aufzunehmen.

»Ich möchte jetzt gerne noch einmal zu der Frage eures Warums zurückkommen«, durchbrach Paul nach einer Zeit die Stille.

»Warum?«, scherzte Adrian und Charly rollte mit den Augen.

Paul lächelte. »Weil es Sinn macht, sich anzusehen, ob man sein Warum für den Weg kennt oder ob es Zeit ist, es zu überdenken, vielleicht sogar zu verändern. Wenn wir den Weg hier zum Gipfel gedanklich noch einmal durchwandern und als Symbol für euren eigenen Weg nehmen, dann wird euer Warum für das Erreichen eurer Ziele für euch alle unterschiedlich aussehen. Die Gründe, warum ihr euch dafür entscheidet, einen gewissen Weg einzuschlagen, und dafür losgeht, hängen nicht nur von euren Erfahrungen in der Vergangenheit ab, sondern auch von den Erwartungen, die ihr bezüglich des Ziels in euch tragt, und häufig auch von der Hoffnung auf einen bestimmten Ausgang. Wenn wir am Anfang eines Weges stehen, gibt es verschiedene Beweggründe, warum wir uns für ein bestimmtes Ziel entscheiden und uns auf den Weg dorthin machen. Manchmal gehen wir diesen Weg, weil ihn alle anderen gehen und weil wir deshalb denken, ihn ebenfalls gehen zu müssen. Vielleicht folgt ihr aber auch einer Stärke oder Leidenschaft, die euer Antrieb ist und nehmt daher einen anderen Weg.«

Paul blickte einmal in die ganze Runde und wir hörten ihm aufmerksam zu. »Bei Charly ist das die Schauspielerei, bei James die Liebe zum Film, bei Andrea das Schreiben, bei Cleo die Begeisterung für Yoga, bei Rebecca ihre Klarheit, die sie auch anderen vermittelt, bei Adrian seine Zielstrebigkeit, und was es bei Zahra und Lukas ist, werden wir später noch erfahren.« Er machte eine kurze Gedankenpause. »Dabei ist es wichtig, euch auch anzusehen, was hinter der Leidenschaft und dem Wunsch steht, ein gewisses Ziel erreichen zu wollen. Erinnert ihr euch, als ich erwähnt habe, dass negative Erfahrungen in der Vergangenheit zu Erschwernissen, aber auch zu treibenden Kräften werden können?« Er hielt inne. »Was ich für ähnlich unterschätzt halte wie die Möglichkeit, unsere Gedanken zu überdenken und sie für uns zu nutzen«, fuhr er fort, »ist deshalb die Tatsache, dass eine gewissermaßen dunkle Seite, oder auch Schattenseite, die wir aufgrund vergangener Erlebnisse und Erfahrungen entwickelt haben, nicht nur unangenehm, sondern auch eine treibende Kraft für uns sein kann. Wenn man so möchte, können wir sie sogar in unsere Superkraft umwandeln.«

»Sehr schön. Hier wäre ich dabei!«, amüsierte sich Charly.

»Wer nicht«, grinste Rebecca, und Zahra und ich nickten.

»Viele Menschen schöpfen gerade aus ihren schwierigsten und dunkelsten Zeiten Inspiration, um Vergangenes zu verarbeiten und verwandeln sie in Kreativität«, er sah dabei zu Charly, James und mir. »Oder wir wollen Körper, Geist und Seele wieder in Einklang bringen und auch andere dazu inspirieren.« Er blickte weiter zu Cleo. »Weil in unserer Kindheit vielleicht zu wenig Raum für unsere Bedürfnisse war und wir uns wieder spüren und unseren Raum zurückerobern wollen.« Er sah Cleo dabei tief in die Augen und schwenkte seinen Blick weiter zu Rebecca. »Vielleicht konntet ihr auch die Unsicherheit von früher in ein gestärktes Selbstbewusstsein verwandeln.« Er machte eine kurze Pause und sein Blick landete schlussendlich bei Adrian. »Wieder andere entwickeln durch die gefühlte Hilflosigkeit in ihrer Kindheit später ein ausgeprägtes Durchsetzungsvermögen, das sich dann auch im Job zeigt.« Paul schien Adrian damit zu schmeicheln, denn der grinste. »Das alles sind wunderbare Arten des Antriebs«, erzählte Paul weiter. »Die schwierigen Zeiten in unserem Leben sind oft überhaupt erst der Grund dafür, warum wir den Wunsch haben, einen gewissen Weg zu gehen. Und durch die Überwindung dieser herausfordernden Zeit entwickeln wir dann die notwendige Stärke, ihn auch tatsächlich einzuschlagen.«

»Um dann vom Weg abzukommen«, merkte Charly an.

»Oder den Wunsch zwar zu verspüren, aber erst gar nicht dafür loszugehen«, meinte Cleo.

Paul nickte wieder. »Genau darum geht es: zu ergründen, wo und warum wir uns dabei noch selbst im Weg stehen und weshalb wir durch unser Denken oft unser eigenes größtes Hindernis sind.«

Cleo und Charly horchten auf. Aber wir alle warteten gebannt auf die Fortsetzung. »Es kann daher sehr aufschlussreich sein, sich den Wunsch hinter unserem Wunsch anzusehen. Und genau das ist euer Warum.«

Paul sah in fragende Gesichter. »Nehmen wir beispielsweise deine Liebe zum Film«, er blickte in James’ Richtung. »Es kann sein, dass du sie deshalb entwickelt hast, weil es dein Wunsch war, den lauten Stimmen und düsteren Gedanken zu entfliehen und dich dieser starke Wunsch zum Film gebracht hat, weil du dort deine Welt selbst inszenieren konntest. Die Flucht vor dem Lärm in deinem Kopf könnte dein Antrieb gewesen sein. Vielleicht war es aber auch der unbewusste Wunsch nach der Anerkennung deines Vaters, der dich und deine Mutter verlassen hat, und von dem du dir gewünscht hättest, dass er nie gegangen wäre und nun endlich stolz auf dich sein würde. Womöglich hat sich ein Teil von dir erhofft, dass er von deinem Erfolg erfahren und sich für dich interessieren würde. Das wäre ebenfalls ein starker Antrieb, den viele Menschen verspüren, manchmal aber ewig darauf warten, dass sie endlich die Zustimmung und Liebe ihrer Eltern bekommen, die sie nie bekommen haben.«

Mittlerweile liefen Charly die Tränen herunter und Cleo wirkte ähnlich versteinert wie die Felswände vor ihr.

»Andere beeindrucken zu wollen und ihnen zu beweisen, gut genug zu sein, zählt zu den stärksten Motiven überhaupt. Es kann ein äußerst starker Antrieb sein und zu einer fixen Idee werden, die uns förmlich Richtung Ziel peitscht und über allem steht – selbst den eigenen Bedürfnissen.«

»Oh mein Gott«, entfuhr es Charly und sie ließ die Schultern sinken. »Und dann kommst du drauf, dass es den Menschen, von dem du dir die Anerkennung am allermeisten wünschst, gar nicht wirklich interessiert.«

»Das Problem mit der Anerkennung oder dem Applaus, den wir uns von anderen wünschen, ist, dass wir uns abhängig davon machen. Und häufig bleibt er gänzlich aus. Viel wichtiger wäre es, sein eigenes Warum für sich zu finden, das losgelöst ist von der Zustimmung anderer und bei dem ihr euch immer wieder selbst applaudiert, weil ihr euch und eurem Ziel dabei treu bleibt.«

»Denkst du, die Tatsache, dass ich der seltsame, lange, dünne Junge in der Schule war, könnte mit ein Grund gewesen sein, warum ich mich so angestrengt habe, erfolgreich zu sein?«, fragte James nachdenklich.

»Durchaus ...«, antwortete Paul. »Endlich von anderen gemocht und akzeptiert zu werden, kann wie gesagt ein starker Antrieb sein. Und manchmal ist es auch eine Mischung aus allem. Durch das Gefühl, abgelehnt zu werden, ist dann der Wunsch nach Beachtung, Zustimmung oder endlich gehört oder gesehen zu werden, besonders groß. Wenn uns früher nie jemand applaudiert hat, können wir später auf der Suche nach diesem Gefühl sein, um das innere Loch mit äußerer Bestätigung zu füllen und die Wunde damit zuzudecken.«

»Das ist ja schrecklich«, stöhnte Charly. »Und gleichzeitig so wahr!«

»Es ist menschlich und verständlich. Wichtig ist nur, sich darüber bewusst zu werden und sich und sein Glück nicht davon abhängig zu machen und sich letztendlich davon kontrollieren zu lassen. Denn sonst ist die Enttäuschung vorprogrammiert.« Er sah zu uns allen. »Aber selbst die hat ja bekanntlich etwas Gutes: Wenn ihr aufhört, euch selbst zu täuschen, und begreift, dass euch niemand anderer auf eurem Weg weiterbringt als ihr selbst, braucht ihr auch niemanden mehr, der euch zujubelt. Das könnt ihr dann selbst übernehmen.«

Charly war sprachlos und Pauls Worte hallten wie ein Echo der Berge in uns allen nach. Vielleicht verhielt es sich mit dem Wunsch, andere für uns zu erwärmen, genau wie mit dem Eis, das gläsern vor uns an den Felswänden hing. Selbst wenn es in der Sonne glitzerte und wir uns in manchen Momenten danach sehnten, es zum Schmelzen zu bringen, stellten wir am Ende doch fest, dass wir uns immer nur selbst darin spiegelten. Es war eine Erinnerung, uns nicht von anderen abbringen oder blenden zu lassen, sondern unseren eigenen Weg zu gehen.

Hören wir auf, nach der glänzenden Anerkennung anderer Ausschau zu halten. Fangen wir lieber an, unser eigenes Herz zum Schmelzen zu bringen.




 

Es geht nicht darum, den Gipfel zu erklimmen, sondern zu erkennen, warum wir losgegangen sind.


WO BLEIBT MEIN ZEICHEN?

Wenn ihr also eurem Warum auf die Spur gekommen seid, dann versöhnt euch damit, denn es hat euch genau zu dem Punkt gebracht, wo ihr gerade seid.« Er blickte zu Charly und Cleo. »Auch wenn ihr gerade nicht da seid, wo ihr sein wollt, oder noch nicht da seid, wo ihr hinwollt. Der Mensch, der ihr heute seid, seid ihr nicht nur trotz, sondern vor allem wegen eurer Erfahrungen.«

»Hab ich schon erwähnt, dass ich mir gerade nicht sympathisch bin?«, sagte Charly und lächelte Paul schief an.

»Du bist gerade, wie du bist, weil du dich genau jetzt so brauchst. Warum das so ist, das werden wir noch gemeinsam herausfinden. Euren Antrieb und euer Warum zu kennen, wird euch auch für die Zukunft helfen, um es zu stärken oder gegebenenfalls auch zu verändern. Vielleicht könnt ihr so auch besser Frieden mit eurer Vergangenheit schließen, weil euer Warum euch verrät, was euch hierhergebracht hat, euch antreibt oder auch blockiert. Ihr könnt es euch wie den Kraftstoff in eurem Motor vorstellen. Er gibt euch die Kraft, die ihr braucht, um voranzukommen. Wenn ihr aber den falschen Treibstoff verwendet oder sich Schmutz im Getriebe befindet, kommt es zu einem Motorschaden und ihr kommt gar nicht mehr voran.« Er machte eine kurze gedankliche Pause. »Wenn wir das auf uns Menschen übertragen, dann ist euer Warum die Nahrung, die euch stärkt, um weiterzukommen. Ist euer Warum kraftvoll und nährend für euren Geist und eure Seele, dann werdet ihr voller Energie auf euer Ziel zugehen. Handelt es sich um leere Energie, die euch einen kurzen Kick verschafft, aber nicht langfristig nährt, dann wird euch auf dem Weg die Kraft ausgehen.«

Wir hingen förmlich alle an Pauls Lippen und warteten voller Spannung, was noch folgen würde. »Diejenigen, die am Weg zu ihrem Ziel einem Bären begegnet sind, werden sich erst einmal davon erholen müssen und eine Zeit brauchen, um den Schock zu verarbeiten. Vielleicht vergessen sie für diese Zeit sogar, warum sie überhaupt losgegangen sind, weil ihnen die Angst nun im Nacken sitzt, noch anderen Bären zu begegnen. Das ist vollkommen verständlich und auch in Ordnung. Es braucht Zeit, sich von solchen einschneidenden Ereignissen zu erholen. Manchmal setzen wir uns vielleicht auch für eine Weile an den Wegrand, um wieder zu Kräften zu kommen. Es hilft aber nicht, den Vorfall zu verdrängen und so zu tun, als wären wir dem Bären nie begegnet. Wenn wir uns nie mit ihm auseinandergesetzt haben, spaziert er den ganzen Weg weiter mit uns mit. Was allerdings auch nicht hilft, ist, sich immer wieder im Kopf vorzusagen, dass es furchtbar unfair war, diesem Bären begegnet zu sein.«

Charly sah Paul mit großen Augen an. »Es würde den Bären weder ungeschehen machen noch dabei helfen, das Erlebnis zu verarbeiten und irgendwann hinter sich zu lassen«, sprach er ruhig weiter. »Und es würde auch vor keinen weiteren Bärenangriffen schützen. Das Nachgrübeln über die Fairness des Lebens wird uns eher hilflos, wütend oder manchmal auch bitter zurücklassen.«

James nickte während Paul bereits fortfuhr. »Stattdessen wäre es besser, einen Weg für euch zu finden, euch mit dem Erlebten auseinanderzusetzen, um euch nicht weiterhin von der Angst im Kopf lähmen zu lassen, sondern euch wieder an euer Warum zu erinnern und euren Weg in Zuversicht weiterzugehen. Vielleicht wollt ihr euer Warum nach dem Erlebten aber auch ändern, und auch das ist okay und manchmal auch eine gute Idee. Vielleicht habt ihr durch die Begegnung mit dem Bären eure Sicht geändert und manche Dinge sind gar nicht mehr so wichtig wie vorher. So schwierig manche Erlebnisse sein können, sie lassen uns meist das Wesentliche erkennen und über uns selbst hinauswachsen. Wir erinnern uns dann daran, dass uns die Bewunderung anderer bei einem Bärenangriff auch nicht geholfen hätte und dass es viel wichtiger ist, bei sich zu bleiben.«

Paul schwenkte seinen Blick zu James. »Auch wenn wir nicht immer die Version von uns waren, die wir uns gewünscht hätten, so hat sie doch einen Sinn. Ich bin sicher, dass die Zeit dich viel gelehrt hat, in der du dich mit deiner Sucht versucht hast, vor dem Lärm in deinem Kopf zu schützen. Vielleicht hast du erst durch sie erkannt, dass dich dieser Lärm in deinem Kopf nur zu dem Schmerz bringen wollte, der noch in dir heilen musste. Bis du gemerkt hast, dass die Angst vor dem Schmerz nur noch größer wird, und auch der Schmerz immer größer wird, wenn du ihn wegdrückst. Dein Rucksack ist letztlich nur schwerer geworden, weil du ihn mit leeren Flaschen befüllt und dir damit die Leichtigkeit genommen hast.«

James nickte wieder. Man konnte ihm förmlich ansehen, wie froh er war, dass er diese Zeit hinter sich gelassen hatte, aber auch, wie viel er dadurch gelernt hatte.

»Es lohnt sich außerdem, auch einen Blick auf unsere Ausrüstung zu werfen, mit der wir am Anfang des Weges gestartet sind«, fuhr Paul fort. »Viele Menschen hadern damit, was sie vom Leben mitbekommen haben, und vergleichen ihre Ausrüstung ständig mit der anderer Menschen. Dann hat der Wanderer weiter vorne bestimmt das bessere Profil an seinen Schuhen oder ihr denkt, ihr wärt längst am Ziel, wenn ihr nur die wasserfeste Kleidung hättet, mit der andere wie von alleine zum Gipfelkreuz sprinten.« Er grinste. »Ich rede davon, wie sich unzählige Menschen einreden, dass sie längst am Ziel wären, wenn sie nur anders ausgestattet wären, oder mehr Talent hätten, oder all das besäßen, was andere besitzen, die es in ihren Augen längst zu ihrem Ziel geschafft haben.«

Cleo schien sich angesprochen zu fühlen. Sie sah verlegen weg und malte nervös eine Spur mit ihrem Schuh in den Schnee.

»Wir können nicht bestimmen, was uns das Leben als Ausrüstung für uns mitgegeben hat«, erklärte Paul weiter. »Aber wir können anfangen, sie zu lieben oder zumindest anzunehmen und das Beste aus ihr zu machen. Eine gute Ausrüstung allein bringt uns nicht ans Ziel – das beweisen all die Menschen, die sich die teuersten Sportsachen kaufen und sie dann nie benutzen ... Und natürlich gibt es Menschen, die schon von Geburt an mit gewissen Dingen gesegnet sind, aber das heißt auch nicht, dass sie sich auf ihrem Weg nicht trotzdem selbst im Weg stehen, weil sie das Wetter für ungünstig befinden oder den Felsen vorne links für ein eindeutiges Zeichen halten, doch lieber umzukehren.«

»So viel zu den Zeichen«, merkte Adrian wieder an. »Heutzutage ist ja alles immer ›ein Zeichen‹. Ich kann es schon nicht mehr hören«, griff er sich an den Kopf. »Das ist doch nur eine elende Ausrede dafür, dass sich manche Menschen die Dinge so zurechtlegen, wie sie sie sehen wollen. Mit der Realität hat das doch überhaupt nichts zu tun!«

»Und was, wenn es ein gutes Zeichen ist?«, schoss Cleo in seine Richtung.

»Was helfen gute Zeichen, wenn es keine guten Ergebnisse gibt«, erwiderte Adrian und sah sie eindringlich an.

»Wie wir die Dinge interpretieren, beeinflusst uns tatsächlich«, erwiderte Paul. »Und das hat auch eine Auswirkung auf unseren Weg. Nehmen wir noch einmal den Bären als Beispiel. Der Pessimist würde wahrscheinlich sagen: ›Das war ja klar, dass mir das wieder passiert ist, mir passieren immer die schlimmsten Dinge! Wahrscheinlich begegne ich demnächst auch noch einem brunftigen Wildschwein.‹ Der Optimist, auf der anderen Seite, würde die Sache vielleicht ganz anders sehen und stattdessen meinen: ›Was für ein Glück, dass ich überlebt habe! Ich bin so dankbar, dass die Dinge immer gut für mich ausgehen.‹«

»So ein Blödsinn! Das ist doch nichts als Schönreden! Natürlich wäre es besser, wenn es erst gar nicht passiert wäre!« Adrian blickte Paul auffordernd an. »Und was ist mit dem Realisten? Was würde der sagen?«

»Schöne Frage«, antwortete Paul. »Der Realist würde sagen: ›Hier ist mir ein Bär begegnet.‹«

»Wie? Und was sonst noch?«

»Sonst nichts.«

Adrian starrte Paul ungläubig an.

»In der Psychologie gehen wir allerdings davon aus, dass echte Objektivität für uns nahezu unmöglich ist. All unsere Erinnerungen, Prägungen, Konditionierungen und die damit verbundenen Emotionen haben einen maßgeblichen Einfluss darauf, was wir für real oder auch für realistisch halten. Wir sind stark von dem beeinflusst, was wir erlebt haben, und dadurch auch von unserer Erwartung, die sich daraus ergibt. Ein Realist würde ein solches Ereignis gar nicht bewerten, sondern nur feststellen. Aber das ist wie gesagt sehr schwierig.«

»Danke, dass du die Idee, wir besäßen einen freien Willen, jetzt endgültig für uns demontiert hast«, grinste Adrian.

»Ganz so ist das nicht, natürlich haben wir einen freien Willen«, antwortete Paul in Adrians Richtung. »Und das ist auch gut so. Allerdings sind unsere Gedanken nicht ganz so frei, wie wir das manchmal denken. Sie kreisen um unsere Erwartungen. Und die können ein Fluch oder ein Segen sein.«

»Fluch«, zeigte Charly auf.

»Gibt’s eigentlich irgendwann auch eine Medaille für die Besteigung des Opferbergs?«, schüttelte Adrian den Kopf.

Realistisch betrachtet, ist die Realität also reine Auslegungssache, dachte ich.

»Erwartungen können tatsächlich gefährlich sein«, erklärte Paul weiter. »Das gilt für schlechte, aber auch für überzogene Erwartungen. Sie können euch ebenfalls schaden – auch wenn es sehr oft heißt: Wenn wir besonders viel vom Leben erwarten, wäre auch besonders viel möglich.«

»Wie diese Manifestationsgurus, die einem einreden, man muss sich einfach nur vorstellen, gemeinsam mit Ed Sheeran auf der Bühne zu stehen und zack, wird es dann auch passieren!«, meinte Adrian. »Was einem niemand erzählt, ist, dass dann alle später nächtelang im Bett darüber nachgrübeln, warum ihnen nur die Nachtischlampe und kein Scheinwerfer von der Bühne in die Fresse leuchtet ...«, er schüttelte nochmals den Kopf. »Aber wartet. Da habe ich letztens auch noch was Spannendes auf Instagram gelesen, von so einem Typen, der auch nur achthundertachtundachtzig Euro für sein Seminar verlangt, indem er dir jetzt schon mal verrät, was du falsch machst. Und zwar: dass du eben einfach zu sehr zweifelst. Weil – und jetzt kommt’s – eine Manifestation nur so lange braucht, wie du glaubst, dass sie braucht.« Adrian rollte mit den Augen. »Versteht ihr! Daaaaas und alleine das ist der Grund, warum ihr noch nicht habt, was ihr gerne hättet. Und es ist auch der Grund, warum eine ganze Generation verzweifelt rumsitzt und versucht, einfach nur mal fester an etwas zu glauben.«

»Es kann durchaus hilfreich sein, gute Dinge zu erwarten«, erwiderte Paul. »Aber wir sollten uns nicht davor verschließen, dass es auch negative Erfahrungen im Leben gibt, womit wir wieder bei den Schattenseiten wären, die ebenfalls zum Leben dazugehören. Wenn wir uns keine Werkzeuge zulegen, um mit ihnen umgehen zu lernen, ist das am Ende sehr frustrierend. Genauso verhält es sich mit besonders hohen Erwartungen, die vielleicht zum gegebenen Zeitpunkt aufgrund verschiedenster Umstände tatsächlich nicht möglich sind. Wir fangen dann an, enttäuscht durchs Leben zu laufen, weil wir nicht alles beeinflussen können, was wir gerne beeinflussen wollen. Auch das wäre dann eine Form der Selbstsabotage, weil die Frustration uns davon abhält, weitere Schritte auf unser Ziel zuzugehen.«

»Und was wäre so ein unrealistisches Ziel? Weil, vielleicht ist es ja nur unrealistisch, weil wir es für unrealistisch halten?«, gab Cleo zu bedenken.

Paul blickte zu unseren Spuren hinab, die wir am Weg hinauf zum Gipfelkreuz im Schnee hinterlassen hatten. »Wie lange haben wir von der Hütte zum Gipfel gebraucht?«, fragte er Charly, die offensichtlich zu unserer Zeitmanagerin geworden war.

»Eineinhalb Stunden?«, antwortete sie mit fragendem Unterton.

»Genau«, antwortete Paul. »Ein unrealistisches Ziel wäre es daher gewesen zu denken, man müsse sich das Gipfelkreuz nur vorstellen und wäre dann innerhalb der nächsten zehn Minuten dort. Oder besser noch: Es würde ganz von allein zu einem kommen. Und man müsse nur sitzen, darauf warten und selbst keinen Schritt unternehmen.«

»Man muss nur stark genug daran glauben, dann macht sich so ein Gipfelkreuz schon auf den Weg«, scherzte Adrian. »Oder auch Ed Sheeran, der dann höchstpersönlich anfragt, ob man nicht Lust hätte, mal mit ihm auf der Bühne zu stehen. Einfach weil man sich das so manifestiert hat.«

»Hier gibt es aber auch eine Kehrseite«, ließ sich Paul nicht aus der Ruhe bringen. »Und die zeigt sich, wenn unsere Erwartungen so gering sind, dass wir weder daran glauben noch etwas dafür tun, weil wir denken, dass es ohnehin nicht für uns bestimmt ist«, erklärte er. »So jemand würde dann denken: ›Ach ja, das Gipfelkreuz. Muss das schön sein da oben! Aber das ist doch nur etwas für Menschen, die das Gipfelkreuz verdient haben.‹ Und macht sich deshalb gar nicht erst auf den Weg. Oder die Person erwartet, dass sie bestimmt am Weg stürzen wird und alle anderen sie dann auslachen werden. Sie vergisst dabei aber, dass man auch stürzen, wieder aufstehen und weitergehen kann. Aus Angst vor der Blamage traut sie sich aber erst gar nicht loszugehen. Es gibt Menschen, die länger darüber nachgrübeln, wie es wäre, wenn sie stürzen, als es dauern würde, den Weg zu ihrem tatsächlichen Ziel zu gehen, selbst wenn sie gestürzt sind. Die Angst zu versagen, hält sie dann ab, überhaupt erst den ersten Schritt zu machen. «

»Und wie geht man am besten damit um? Ist es gut, gar keine Erwartung zu haben?«, fragte Zahra.

»Es ist sinnvoll, das Beste zu erwarten, aber keine Angst davor zu haben, dass etwas schiefgeht, und euch bewusst zu machen, dass ihr auch das schaffen werdet. Sozusagen gerüstet zu sein für alle Hindernisse, die sich euch in den Weg stellen. Man sollte es eben nur nicht selbst sein. «

Adrian sah wieder Charly an. Die sah in die Luft.

»Womit wir wieder bei der Ausrüstung wären«, sagte ich.

»Ganz genau. Statt immer ein Auge auf die Ausrüstung oder den Weg anderer zu richten, sollten wir den Blick auf unsere eigenen Schritte nicht verlieren. Das kann in den Bergen sonst rasch gefährlich werden. Zu schnell könnten wir abstürzen, weil wir vergessen haben, auf unseren eigenen Weg zu achten. Jedes Hindernis ist dabei die Chance, unsere Ausrüstung zu nutzen und da weiterzuentwickeln, wo wir noch etwas brauchen. Wir können dann sozusagen neue Werkzeuge in unseren Rucksack packen.«

»Schade, ich dachte schon, die Manifestation bringt uns von ganz alleine überall hin«, meinte Adrian wieder sarkastisch.

»Ziele sind etwas Schönes«, antwortete Paul geduldig. »Aber sie sollten nicht zur fanatischen Jagd werden. Dabei vergessen wir nämlich manchmal, dass sich nicht alles um das Ziel dreht, sondern der Großteil um den Weg dahin. Es kann sogar sein, dass die Geschwindigkeit, mit der wir zum Ziel gelangen, uns manchmal zu hoch ist und uns überfordert. Stellt euch vor, wir wären tatsächlich ohne Anstrengung in zehn Minuten hier oben gewesen. Vielleicht hätte uns ein Hubschrauber hierhergebracht. Das kann natürlich sehr aufregend sein, aber unser Kopf kommt dann oft gar nicht so schnell nach. Manchmal geht es unserem Verstand nämlich tatsächlich zu schnell. Er braucht immer seine Zeit, um sich in neuen Situationen zurechtzufinden. Das ist auch der Grund, warum ein sehr plötzlicher großer Erfolg schon so manchen klugen oder kreativen Kopf überfordert hat. Einige Menschen denken dann, sie hätten den Erfolg gar nicht verdient, und wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen, weil ihr Kopf keine Zeit hatte, sich darauf vorzubereiten. Unser Gehirn mag keine drastische Veränderung – das gilt paradoxerweise auch für Erfolg. Vor allem, wenn er unerwartet oder viel schneller als erwartet eintritt.« Paul richtete seinen Blick auf den Wilden Kaiser, der in seiner ganzen Pracht vor uns lag. »Außerdem unterschätzen wir, dass auch die Hoffnung ein sehr starker Antrieb ist, der am Ziel selbst wegfällt. Vielleicht hat es sich jemand zum größten Ziel gemacht, eines Tages den höchsten Gipfel des Wilden Kaisers zu erklimmen. Das wäre der Ellmauer Halt. Und dann steht dieser Mensch da oben und zuerst ist das Gefühl überwältigend. Aber dann fühlt es sich plötzlich eigenartig an, weil die Hoffnung fehlt. Das Ziel ist erreicht; der Ellmauer Halt gibt plötzlich keinen Halt mehr und der Wilde Kaiser ist gar nicht mehr so wild. Und was dann? Muss ein neues Ziel her? Ein höherer Gipfel eines noch mächtigeren Gebirges?«

Er sah wieder zu uns allen. »Ihr wisst bestimmt, was ich meine. Man kann daher für Wandernde nur hoffen, dass sie den Anstieg mit allen Hindernissen genossen haben – denn selbst wenn sie oben angekommen sind, wird es genau um diesen Weg gegangen sein. Wenn sich das Warum nur auf diesen einen Moment des Erreichens beschränkt, dann kann es ein Gefühl der Leere, aber auch des Drucks hinterlassen, ein neues Ziel finden zu müssen. Wir hören und lesen immer wieder von Menschen, die völlig aus dem Gleichgewicht, vielleicht sogar in eine Lebenskrise geraten, wenn sie ganz schnell ganz oben sind ... was auch immer ›oben‹ wirklich bedeutet. Wir fragen uns dann vielleicht, wie es sein kann, dass sie am Ende gar nicht so glücklich sind, wie man es von ihnen erwarten würde, weil sie doch von außen betrachtet alles erreicht haben und wir denken, dass es sie erfüllen müsste. Und wahrscheinlich haben auch sie das gedacht ...«

»Willst du damit sagen, dass wir nicht zu schnell zu erfolgreich werden sollten?«, fragte Adrian skeptisch.

»Nein, ich will damit sagen, dass der graduelle Anstieg zu einem Ziel und die Zeit, die es dafür braucht, oft als anstrengend und mühsam empfunden werden ... aber dass es manchmal eben genau die Zeit braucht, damit wir auch in unser Ziel hineinwachsen können. Es macht daher keinen Sinn, auf ein Ziel zuzuhetzen, sondern den Weg dahin zu genießen, weil er mindestens genauso wichtig ist, wie das Ziel selbst.«




 

Am Ziel wirst du den Weg vermissen. GenießE ihn bis dahin.


VERLÄSSLICH WIE DIE DEUTSCHE BAHN

Ich glaube, ich weiß jetzt, was du damit meinst, dass sich unser Warum am Weg verändert. Da oben kann man es schon leicht aus den Augen verlieren«, meinte James.

»Wie hat es sich denn am Laufe deines Weges verändert?«, wollte Paul wissen und Charly horchte auf.

»Irgendwann ging es nur noch darum, weiter hinaufzukommen. Noch höhere Zuschauerquoten, noch mehr PR, noch mehr Auszeichnungen ...«

»Es war also keine schöne Wanderung mehr nach oben, sondern ein Wettlauf?«

»Ja, vielleicht sogar der Hubschrauberflug, den du beschrieben hast. Jeden Tag hinauf an die Spitze. Jeden Tag die Suche nach dem höheren Ziel ... der nächsten Strecke ... dem nächsten High. Es ging irgendwann gar nicht mehr ums Filmemachen.«

»Oh ja, das kenne ich«, sagte Charly. »Diese plötzliche innerliche Leere, weil es immer noch mehr sein muss.«

»Das ist der Punkt, an dem ihr euch an euer ursprüngliches Warum erinnern dürft. Das, was euch am Anfang eures Traums angetrieben hat«, sagte Paul und blickte zu James. »Oder ihr bemerkt, dass euer altes Warum ausgedient hat und ihr ein neues für euch finden könnt.«

»Ich habe irgendwann meine Leidenschaft aus den Augen verloren, Szenen mit meinen Drehbüchern und Filmen zum Leben zu erwecken, die mich und andere in ihre Gefühlswelt bringen.«

»Dann gilt es, sich wieder darauf zu konzentrieren«, antwortete Paul und James nickte.

»Ja, wirklich ... Genau darum geht es. Nicht um den Erfolg, den Ruhm oder das ganze Geld. Das alles ist ein netter Nebeneffekt, aber so absurd es klingt – es macht am Ende des Tages gar nicht glücklich. Obwohl die meisten Menschen denken, das wäre das Ziel; es versperrt einem nur manchmal den Blick auf das, wofür man ursprünglich brannte.«

»Oder dabei ausbrannte«, murmelte Charly.

»Was ist denn genau passiert?«, fragte sie Paul noch einmal.

»Nach meiner letzten Rolle war ich ziemlich durch«, antwortete Charly. »Körperlich, psychisch ... Es war so anstrengend, sechzehn Stunden am Set zu stehen und abzuliefern. Abends bin ich erschöpft ins Bett gefallen und am nächsten Tag ging es wieder los. Das sieht man ja alles nachher nicht, wenn der Film läuft. Niemand sieht, dass man keinen Schlaf mehr kriegt, weil man um vier Uhr morgens für das perfekte Licht aufgestanden ist. Oder dass man abends keinen Ton mehr rausbringt, weil man den ganzen Tag seinen Text gesprochen hat. Oder man nur noch streitet, weil alles zur Belastungsprobe wird. Niemand sieht, dass man kein Leben mehr hat, weil man nur noch vor der Kamera steht. Dass man nicht mehr bei Familiengeburtstagen dabei ist, keinen Urlaub macht, nicht mehr gemeinsam zu Abend isst oder zu wenig isst, weil man ins nächste Outfit passen muss. Und alle erwarten, dass man genauso aussieht wie vor einem Jahr und man kein bisschen älter wird, kein Gramm zunimmt ... keine Pickel hat, sondern glowt, was das Zeug hält ... Und dann soll man natürlich noch Werbung auf allen Social-Media-Kanälen machen und auch dort immer strahlen ... Dieser verdammte Druck! Den sieht niemand! Ich habe ihn jedenfalls kaum mehr ausgehalten.« Charly sah verzweifelt drein. »Und dann hat Philipp mich nicht mehr ausgehalten. Oder ich ihn nicht. Weil ich ständig müde und schlecht gelaunt war. Und alles gehasst habe. Mich! Den Job! Und manchmal eben auch ihn ... Weil an wem lässt man das alles aus? Na, klar: am Partner.« Sie stockte. »Ich weiß schon, dass das nicht richtig ist. Aber wo soll man denn hin mit dem ganzen Stress im Kopf? Und irgendwann habe ich mich dann in meine negativen Gedanken verstrickt. ›Du liebst mich überhaupt nicht mehr‹, hab ich zu ihm gesagt und er hat es tausend Mal verneint. Aber geglaubt habe ich ihm nicht. Er war distanziert. Irgendwie abwesend. Und nicht mehr so liebevoll wie früher.«

»Aber sagtest du nicht, dass du unfair zu ihm warst?«, fragte ich.

»Ja schon. Aber früher ist er dann trotzdem immer liebevoll gewesen. Und dann war er es irgendwann nicht mehr. In der wenigen Zeit, die wir noch füreinander hatten, hat er mir gar keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Er ist mir aus dem Weg gegangen.«

»Aber was hätte er denn tun sollen, sich ständig von dir anmotzen lassen?«, fragte Rebecca. »Natürlich geht er dir da aus dem Weg ...«

»Charly!«, stieß Adrian ermahnend aus. »Die ganze Wahrheit! Komm schon!«

»Ja, gut ...«, wirkte Charly plötzlich betreten. »Was soll ich sagen: Ich habe mich nicht mehr richtig geliebt gefühlt und dann hat sich ...«, sie räusperte sich, »Konstantin hat sich wieder gemeldet.«

»Bitte was?! Bitte sag mir, dass das nicht dein Ernst ist, Charly!«, rief Rebecca richtig verärgert und ich kam mir vor wie bei der Tagesschau, bei der die Nachrichtensprecherin das Unglück verkündet und jeder Haushalt einzeln aufschreit. Ich schrie innerlich mit und kurz darauf auch mit Ton: »Neiiiiiin ... Charly!! Du hast doch wohl nicht etwa ...?« Ich starrte ihr mit schreckensgeweiteten Augen ins Gesicht, nicht weil ich sie dafür verurteilte, sondern weil ich nicht glauben konnte, dass sie ihr Glück mit Philipp für einen Typen aufs Spiel setzte, der ungefähr so verlässlich war wie die Deutsche Bahn. Ich blickte zu Adrian, der mit den Achseln zuckte.

»Hier mein Eimer mit Verständnis«, er sah Charly an. »Oh schau, er ist leer!«

»Hat dich Philipp deshalb verlassen?«, fragte ich.

»Ja und nein ... Also eigentlich ist ja nichts Schlimmes passiert mit Konstantin. Wir haben nur geschrieben. Und es hat sich plötzlich wieder so gut angefühlt.« Sie fing an, ihre Haare zwischen den Fingern zu zwirbeln, als flirtete sie gerade gedanklich mit ihm. »Obwohl ich ja eigentlich weiß, dass Konstantin nur Spielchen spielt«, gestand sie weiter. »Aber auf einmal hat er so getan, als wäre es ihm ernst, und er hat mir einfach wieder das Gefühl gegeben, dass sich jemand für mich interessiert. Er hat mir ständig diese Komplimente gemacht und irgendwas war anders.«

»Nichts war anders! Er hat dich eingelullt, um dich ins Bett zu kriegen«, fasste Adrian zusammen. »Wann in Gottes Namen kapierst du das endlich?!«

»Es sind nicht alle wie du«, protestierte Charly.

»Na, Konstantin schon«, entgegnete Rebecca. »Wenn du das nach drei Jahren noch nicht kapiert hast, in denen er dich immer nur herzieht, um dich dann wieder wegzustoßen, war die Lernkurve relativ flach.«

»Und wahrscheinlich hat ihm gefallen, dass du jetzt erfolgreich bist«, sagte ich.

»Und fix vergeben, falls du es vergessen hast«, ermahnte sie Adrian. »Aber das macht es für ihn wahrscheinlich nur interessanter. Wenn er dich nicht ganz haben kann, wirst du ihm auch nicht gefährlich«, sprach er anscheinend aus eigener Erfahrung.

»Na ja, streng genommen hat sich das ja jetzt auch erübrigt. Er meldet sich gar nicht mehr so richtig, seit er weiß, dass ich bei Philipp ausgezogen bin. Aber das ist wahrscheinlich auch besser so«, erwiderte Charly niedergeschlagen. »Mein ganzes Leben steht Kopf seit letzter Woche! Und alles fing damit an, dass mich Ralph angeschrien hat ...«

»Ralph?«, fragte Paul.

»Der Regisseur der neuen Produktion. Ich war völlig durch den Wind und ja gut, ein wenig unkonzentriert und nicht ganz bei der Sache ... Aber doch nur, weil mir alles zu viel war! Dann hat er mich angeschrien und tja, dann hab ich zurückzuschrien. Aber um einiges lauter als er. Und na ja, vielleicht auch ein wenig hysterisch. Jedenfalls hab ich geschrien, dass ich nicht mehr kann und auch nicht mehr will! Ich habe so laut gebrüllt, dass ich wahrscheinlich signalrot angelaufen bin und nicht mal Ralph mehr ein Wort rausgebracht hat. Die ganze Crew war still. Sie haben mich alle nur angestarrt. Es ist eben alles aus mir herausgebrochen! Die ganze Scheiße ... die Belastung der letzten Monate ... Alles!«

»Und dann? Haben sie dich gekündigt?«, fragte Cleo.

»Ich weiß es ehrlich gesagt gar nicht. Ich bin selbst gegangen. Ich bin einfach abgerauscht und nicht mehr aufgetaucht. Und seither habe ich auf nichts reagiert, weil ich mich nicht traue.«

»Das nenne ich Logik. So machst du es ja nur noch schlimmer.« Adrian hob eine Augenbraue.

»Ist doch eh schon egal«, zuckte Charly mit den Achseln. »Als ich an dem Tag nach Hause gekommen bin, war ich jedenfalls völlig aufgelöst. Ich habe kein Wort zu Philipp gesagt, weil er es ohnehin nicht verstanden hätte. Oder vielleicht doch. Aber ich wollte es nicht erzählen, weil dann wäre es wahr gewesen. Stattdessen waren wir noch Abendessen in dem kleinen neuen Bistro um die Ecke. Wir haben kein Wort geredet. Und natürlich hat Philipp gemerkt, dass irgendwas los war. Zu Hause wollte ich dann einfach nur alleine sein mit mir und all meinen Gedanken. Ich habe mich unter die Dusche gestellt und das Wasser einfach rinnen lassen. Ich wollte, dass sie verschwinden. Diese furchtbaren Gedanken, wie es weitergehen soll ... dass ich gar nicht mehr glücklich bin ... dass ich überhaupt nicht mehr weiß, was ich überhaupt möchte. Ich wollte, dass sie zusammen mit der bröckligen schwarzen Wimperntusche und dem ganzen Make-up, mit dem ich mir mein Leben schöngeschminkt habe, im Abfluss verschwinden. Ich wollte ihn wegspülen ... den ganzen Dreck in meinem Leben ... und in meinem Kopf.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Dann hat anscheinend mein Handy die ganze Zeit am Wohnzimmertisch aufgeblinkt und weil Philipp nicht wusste, was los war und er sich Sorgen machte, hat er draufgesehen. Er würde das sonst nie machen. Er dachte, es war wichtig, und wollte mir helfen, denke ich.« Charly sah hinüber zu den Bergspitzen. »Es waren lauter Nachrichten von Konstantin. Anzügliche Nachrichten.«

»Eher auszügliche wahrscheinlich«, scherzte Adrian.

»Ja, so in etwa. Dann hat er eins und eins zusammengezählt und mich nach der Dusche zur Rede gestellt.« Sie atmete tief ein und wieder aus. »Ich habe ihm erzählt, dass nichts zwischen Konstantin und mir gelaufen ist und dass wir nur schreiben. Ich weiß nicht, ob er es mir überhaupt geglaubt hat. Jedenfalls fand er es nicht so geil.«

»Äh ... verständlich?« Rebecca sah sie schief an.

»Ja, ich weiß. Dann hat er gemeint, ich soll mir überlegen, was ich will. Und dass wir erst einmal unsere Zukunftspläne verschieben sollten, solange ich mir nicht im Klaren bin, was ich möchte.«

»Aber dann hat er ja gar nicht Schluss gemacht?«, sagte ich und kannte mich nicht aus.

»Nein, so richtig nicht.«

»Gar nicht. Er hat gar nicht Schluss gemacht«, antwortete Adrian stattdessen. »Aber was macht Charly daraufhin? Sie packt aus lauter Angst, es könnte sie jemand verlassen, ihren Koffer und verlässt fluchtartig die Wohnung. Dann stellt sie sich mitten in der Nacht mit ihren Siebensachen auf die Straße und eröffnet einen dramatischen Gruppenchat.«

Charly erzählte uns noch, wie sie an jenem Samstag nach dem kleinen Bistro und der großen Eskalation danach mit ihrem Koffer und tonnenschweren Gedanken im Gepäck auf der dunklen Straße gestanden hatte, die ihr unüberwindbar vorkam und wie der längste Weg, den sie je zu beschreiten hatte.

»Dann sind wir jetzt zumindest im Bild«, sagte Paul ganz ruhig in Charlys Richtung, ohne es weiter zu kommentieren. Wenn es jemand schaffte, einem selbst bei irrationalen Handlungen kein schlechtes Gewissen einzureden, dann war es Paul – der unumstrittene Meister der wertungsfreien Betrachtung.

»So weit, so beschissen. Jetzt habt ihr im Grunde schon fast meine ganze Geschichte.« Charly blickte auf ihren Rucksack. »Eigentlich muss ich den Zettel gar nicht rausholen. Ich fasse zusammen: erster Dominostein: Vater weg. Danach mein großer Traum: Schauspielerin zu werden. Gefolgt von: jahrelanger Erfolglosigkeit ... privat und beruflich. Alles scheiße. Dann endlich doch Erfolg und funktionierende Beziehung. Aber ... ich bitte um Trommelwirbel für den großen Plot-Twist: der vierte und letzte Stein: Vater immer noch weg. Aber jetzt auch: Karriere weg. Beziehung weg. Zuhause weg. Da frag ich euch: Kann das wer toppen?« Sie sah erwartungsvoll in die Runde. »Passt aber eigentlich ganz gut, dass wir hier oben am Gipfel stehen. Da stand ich kürzlich auch noch. Aber von da an ging’s bergab.« Charly ging zwei Schritte nach vorne und blickte über die Klippe nach unten.

»Kommst du bitte zurück?«, mahnte sie Adrian. »Bei deinem Glück stürzt du dich auch hier noch versehentlich in die Tiefe.« Ich war ein wenig gerührt, wie fürsorglich Adrian sein konnte, wenn er wollte.

Charly machte wieder einen Schritt zurück und drehte sich zu uns um. »Ach ja, der Titel meiner Geschichte lautet: 99 Wege, mir selbst im Weg zu stehen und der Song ist: Difficult von Gracie Abrams.

»Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung«, sagte Adrian. »Also falls du dich damit meinst.«

»Es wird langsam kalt«, sagte Paul. »Lasst uns den Weg zurück antreten, damit wir außerdem nicht in die Dunkelheit kommen.«

»Gute Idee«, erwiderte Lukas.

»Werft noch einen kurzen Blick auf das Hochgebirge und seht, wie viele unzählige Wege zu den Bergspitzen führen – jeder auf seine Art ist einzigartig und schön«, bemerkte Paul.

»Und anstrengend«, ergänzte Charly noch, die sich offensichtlich gerade schwertat, das Positive zu sehen.

Wir blickten trotzdem noch ehrfürchtig auf die Berge hinaus und genossen die Aussicht, bevor wir wieder den Weg zurück antraten.

Auf halber Strecke blieb Paul plötzlich stehen und drehte sich zu uns um. »Cleo«, sagte er und sie zuckte zusammen.

»Ja?«, fragte sie vorsichtig, als hätte sie etwas verbrochen.

»Ich würde dich bitten, ab hier nur noch auf einem Bein zu gehen.«

»Bitte wie?«

»Ja, wir haben das steilste Stück der Strecke hinter uns. Ab hier ist der Weg nicht mehr ganz so abschüssig. Geh doch bitte ab hier auf einem Bein weiter. Du kannst dir gern aussuchen, auf welchem«, sagte er, als wäre es das Normalste der Welt.

»Aber dann humple ich ja«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Ja«, bestätigte sie Paul und sah sie auffordernd an.

»Ich hoffe sehr, das ist für irgendetwas gut«, murmelte sie und fing an, das linke Bein im rechten Winkel hochzuziehen und vorsichtig mit dem rechten loszuhüpfen.

»Du hopst auch sofort los, wenn ein Mann dir das aufträgt«, lachte Adrian.

»Darum geht es nicht«, stellte Paul gleich klar und ließ Cleo weiterhüpfen. »Los«, winkte er uns anderen, wir sollten weitergehen.

Ich konnte nicht glauben, dass er Cleo einfach weitermachen ließ, die ordentlich mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatte, und überhaupt sah es wahnsinnig anstrengend aus. Sie machte aber tapfer weiter und so gingen auch wir anderen langsam weiter. Adrian prustete immer wieder und auch der Rest musste grinsen. Normalerweise hätten wir ihr geholfen, aber wir wussten, dass Paul bestimmt etwas im Schilde führte, das Cleo und uns alle weiterbringen würde. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, Vertrauen in ihn und seine ungewöhnlichen Aufgaben zu haben – auch wenn Cleo nach einer Weile ziemlich geknechtet wirkte. Sie hopste eine ganz Zeit lang neben uns her und irgendwann schienen sich alle daran gewöhnt zu haben.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Paul endlich.

»Na wie soll ich mich schon fühlen«, keuchte sie, sichtlich außer Atem.

»Sieht anstrengend aus«, meinte Paul ironisch, obwohl er es wahrscheinlich gar nicht so meinte.

»Ist es auch«, bestätigte sie. »Und mein Bein schmerzt schon«, sagte sie noch, hörte aber nicht auf zu hüpfen.

»Dann geh doch ab jetzt mit beiden Beinen weiter«, sagte er und Cleo sah ihn fragend an, setzte aber erleichtert ihr linkes Bein wieder auf den Boden.

Was du versuchst zu vermeiden, trägst du umso schwerer mit dir mit.




 

Wenn du heilst, bedeutet das nicht, dass die Verletzung nie passiert ist. Es bedeutet nur, dass sie dich nicht länger kontrolliert.


DER SPINNER SPINNT

Wenn ihr unbedingt etwas aus eurer Vergangenheit vermeiden wollt, ist es ähnlich, als würdet ihr nur mit einem Bein durchs Leben laufen«, fing Paul zu erzählen an, während wir wieder alle auf zwei Beinen bergab marschierten. »Durch die Erfahrung mit deinen Eltern hast du irgendwann begonnen zu glauben, nicht liebenswert zu sein. Aus Angst, diesen Schmerz noch einmal fühlen zu müssen, wolltest du mit diesem Bein nichts mehr zu tun haben. Du dachtest, wenn du dich auf das andere konzentrierst und dich anstrengst und die perfekte Ehefrau oder die perfekte Mutter bist, wird dich niemand mehr ablehnen und alles wird gut. Allerdings wird das auf Dauer zum reinsten Balanceakt. Und weil du auf der anderen Seite gar nichts anderes von der Welt da draußen erwartest, als abgelehnt zu werden, hat sich letztlich leider doch alles wiederholt. Die alte Belastung zu vermeiden und dich darauf zu konzentrieren, für andere perfekt sein zu wollen, ist dein Schutz geworden und so humpelst du auf einem Bein, versuchst immer zu entsprechen und vermeidest jeglichen Konflikt.« Er blickte zu uns allen. »Mit einer solchen Art der Überkorrektur von vergangenen Erlebnissen wollen wir um jeden Preis alten Schmerz vermeiden und alles anders machen. Wir wollen dann auf gar keinen Fall so wie unsere Eltern werden, aber auch das kann für euch oder eure Kinder zum Problem werden. Es ist, als hättet ihr euch früher einmal ein Bein verletzt und seither belastet ihr nur noch das andere, bis auch das zu schmerzen beginnt.«

Cleo sah Paul überwältigt an, während er weitersprach: »Vielleicht möchtest du deinem Sohn heute auch jegliche Enttäuschung ersparen, so wie du dich selbst vor dem alten Schmerz schützen willst. Aber zu viel vom Gegenteil kann auch Schmerzhaftes nach sich ziehen. Es ist wichtig, sich und seinen Kindern die Freiheit zu geben, Fehler machen zu dürfen, und euch zuzutrauen, Probleme lösen zu können oder Ablehnung auszuhalten und zu überwinden. Wenn wir diese Selbstregulation nicht in uns und unseren Kindern stärken, steigt das Risiko, den Schmerz oder die Angst vor dem Schmerz mit allen Mitteln lindern zu wollen, von denen wir uns kurzfristige Erleichterung erhoffen. Das können alle möglichen Arten von Suchtmitteln sein, um nichts mehr zu spüren und den Schmerz zu betäuben, statt ihn zuzulassen und zu wissen, dass ihr ihn überstehen werdet. Auch Liebessucht zählt dazu und kann der Versuch sein, ein altes Drama mit unseren Eltern auflösen zu wollen. Das führt zu einer krampfhaften Suche nach Liebe und Anerkennung, weil wir hoffen, uns dann endlich wertvoll zu fühlen.«

Cleo nickte gedankenversunken. Pauls Worte schienen in ihr nachzuhallen.

»Hör gut zu, Charly«, sagte Adrian wieder oberlehrerhaft.

»Wir gehen übrigens auch dann mit einem Bein durchs Leben, wenn wir um jeden Preis Nähe vermeiden wollen und ganz zumachen, weil uns jemand in der Vergangenheit im Stich gelassen hat und wir Angst haben, das noch einmal zu erleben«, sagte er, sah Adrian dabei an und blickte dann weiter zu Rebecca und Charly.

Ab da sagte niemand mehr etwas und wir traten alle nachdenklich den Rückweg an. Paul hatte wieder einmal für Sprachlosigkeit gesorgt – und obwohl der Weg nach unten weniger anstrengend war und uns dabei auch kein eisiger Sturm mehr um die Ohren blies, kamen wir später vollkommen erschöpft im Chalet an. An diesem Abend sprachen wir kaum noch etwas. Wir aßen zwar gemeinsam, aber danach verschwanden alle in ihren Zimmern und fielen todmüde ins Bett. Trotz der vielen Eindrücke und Erkenntnisse hatte ich das Gefühl, dass unser Kopf sich beruhigt hatte. Oder wir ihn. Und zufrieden und erschöpft von der Wanderung ging ein beeindruckend schöner, von Weisheiten erfüllter Tag zu Ende.

Am nächsten Tag fanden wir uns alle nach dem Frühstück mit unseren Zetteln in der Bergstube ein, von der wir wieder einen imposanten Blick auf den Wilden Kaiser genossen. Der Duft von Zedernholz hing an den Wänden und wir machten es uns mit frisch gebrühtem Kaffee auf den gediegenen, mit Samt überzogenen Sofas gemütlich.

»Ich bin schon gespannt auf die restlichen Geschichten«, sagte Paul während er zu Zahra, Lukas und mir sah. Es schien eine Aufforderung zu sein.

»Kleiner Spoiler«, sagte Lukas gleich darauf. »Mein Song lautet: You’re so vain.« Und ich musste laut lachen.

»Na ist doch wahr ... Ich bin schon irgendwie verrückt ... oder ein Spinner, ganz wie man es nennen möchte.« Er sah mich verschmitzt an. »Zumindest denke ich das ... Und wenn wir schon nicht objektiv sein können, dann bin ich zumindest subjektiv davon überzeugt«, grinste er in Pauls Richtung und schien Gefallen an seiner Wahrheit zu finden.

»Vielleicht redest du dir das aber auch nur ein«, sagte ich. »Denn sind wir das nicht alle oder wer definiert eigentlich normal? Etwa die Normalen ... und wer bestimmt, dass sie das sind?«

»Ja vielleicht, aber wenn du schon als Kind das Gefühl hast, dass du irgendwie anders bist, und dann auch ständig hörst ›Führ dich nicht so auf‹ oder ›Benimm dich‹, was dann? Oder wenn du noch dazu zwei linke Hände und Füße hast und später dein Klassenlehrer deinen Eltern erklärt, dass du nicht für ein Gymnasium geeignet wärst, weil du so schlecht im Turnen bist – ja, dann fängst du irgendwann an, das alles auch selbst über dich zu denken. Nach einiger Zeit haben sie mich dann alle überzeugt und ich dachte: Irgendwas stimmt nicht mit mir.«

»Bitte wie?«, stieß ich hervor, weil ich meinen Ohren nicht traute. »Ich kann nicht glauben, dass dir dein Lehrer so was einreden wollte! Lass mich das noch einmal langsam zum Mitdenken wiederholen: Weil du schlecht im Turnen warst, solltest du nicht ans Gymnasium?!« Es machte mich fassungslos. Ich kannte Lukas seit meiner Geburt und wusste, dass er nicht unbedingt die Sportskanone schlechthin war – aber mit Sicherheit war er einer der intelligentesten Menschen, die ich kannte. »Und was hat deine Leistung im Turnunterricht jetzt genau mit deiner Intelligenz zu tun?«, fragte ich wütend über diese absurde Behauptung, die einen jungen Menschen wie ihn damals völlig verunsichert zurückgelassen hatte und der seither anscheinend an sich zu zweifeln begann. Wäre es nicht die Aufgabe aller Lehrbeauftragten, genau für das Gegenteil zu sorgen und das Selbstvertrauen ihrer Schülerinnen und Schüler zu stärken? Ich hoffte sehr, dass sich diesbezüglich in den letzten Jahren etwas massiv verbessert hatte.

»Was weiß ich ... Aber hängengeblieben ist es trotzdem. Und mein Coming-out hat dann nicht unbedingt dabei geholfen, mich für normal zu halten«, lachte er. »Dass ich nicht der gängigen Norm entspreche, hat mich lange Zeit an mir zweifeln lassen. Ich würde sogar sagen, ich war fest davon überzeugt, dass etwas nicht in Ordnung mit mir ist.« Er tippte mit den Fingern auf den Holztisch. »Das war damals nicht die leichteste Zeit für mich. Und das ist auch der Grund, warum ich mir dann eine Zeit lang eingebildet habe, dass ich unbedingt eine Freundin bräuchte, damit zumindest irgendetwas normal an mir ist, wenn ich es schon nicht war.« Er blickte zu Rebecca. »Irgendwann habe ich aber aufgegeben, dazugehören zu wollen. Und trotzdem: Meine Überzeugung, ein Spinner zu sein, ist mir wohl als kleines schickes Relikt geblieben.« Er hielt kurz inne. »Aber heute mag ich das irgendwie. Ich will gar nicht wie alle sein. Wie langweilig wäre das denn?«, grinste er hinterher.

»Ich bin froh, dass du bist, wie du bist«, lächelte ich ihm zu.

Lukas sah mich nur kurz an, verzog dabei aber keine Miene. Er wirkte nachdenklich, als er kurz hinunter auf sein Blatt sah. »Das waren wohl meine ersten zwei Dominosteine: meine Schulzeit, in der ich angefangen habe, an mir zu zweifeln, weil man mir eingeredet hat, dass ich nicht gut genug war, und mein Coming-out, als ich plötzlich damit konfrontiert wurde, dass einige Menschen ganz und gar nicht damit einverstanden waren, dass ich nicht wie sie war. Die Engstirnigkeit mancher Leute war mir davor gar nicht so bewusst gewesen. Aber wie auch? Ich habe ja lange genug versucht, wie alle anderen zu sein. Und ich habe mich wirklich angestrengt. Bis ich irgendwann draufgekommen bin, dass diese Anstrengung noch mehr Kraft kostet, als ich selbst zu sein. Und auch, wenn das andere für komisch halten, dann bin ich eben komisch. Damit habe ich mich irgendwann abgefunden. Ist immer noch besser, als mich in eine Norm pressen zu lassen, die mir ...« Lukas suchte nach den richtigen Worten.

»... die Seele einschnürt?«, fragte ich und er sah mich gedankenversunken an. »Ja, so kann man es sagen. Nur um in die Vorstellung anderer Menschen zu passen, war das ein zu hoher Preis, den ich irgendwann nicht mehr bezahlen wollte. Nicht, damit sich diese Menschen auf den billigen Plätzen auf meine Kosten besser fühlen.« Er machte eine kurze Pause. »Damals habe ich aber damit angefangen, mir wahnsinnig viele Gedanken zu machen, was andere über mich denken. Das ist mir letztes Jahr im Wienerwald erst so richtig bewusst geworden und seither hat sich einiges verändert. Aber davor war es so.«

»Ich dachte immer, das wäre dir völlig egal«, sagte ich, weil es mich tatsächlich überraschte. Ich wusste schon, dass Lukas anderen Menschen gegenüber eher verschlossen war, aber ich dachte, dass gerade er jemand war, den es nie so richtig interessierte, was andere über ihn dachten.

»Doch ... damals hat das alles begonnen. Ich war überzeugt davon, dass alle denken, ich wäre eigenartig. Ein komischer Typ, der komische Dinge sagt und macht und ... irgendwie nie wirklich gut genug ist.« Er sah zu James. »Nicht nur der lange, dünne Junge hat sich komisch gefühlt oder dachte, dass ihn andere für komisch halten. Meine innere Stimme war vielleicht nicht so laut wie deine. Aber sie war trotzdem permanent da. Und, mein Gott, war sie lästig! ›Du bist ein Spinner, das weißt du doch ... und sie wissen es auch‹, säuselte dieser Wächter ständig wie schlechte Fahrstuhlmusik in meinem Kopf ... Sehr lästig, sag ich euch. Wovor er mich damit beschützen möchte, habe ich bis jetzt noch nicht kapiert.«

»Tut er es denn immer noch?«, fragte Paul.

»Manchmal schon.«

»Vielleicht möchte er, dass du vorbereitet bist.«

»Und wofür genau?«, wollte Lukas wissen.

»Vielleicht für die Art von Ablehnung, die du damals erfahren musstest«, erklärte Paul wie immer auf den Punkt. »Wenn du dir immer wieder vorsagst, dass sie nichts Gutes über dich denken, bist du anschließend nicht enttäuscht, wenn sie es wieder tun.« Er sah Lukas dabei wohlwollend an. »Und wie reagierst du darauf?«

»Auf die innere Stimme?«, fragte Lukas und Paul nickte.

»Ich sorge vor.« Wir alle blickten ihn neugierig an.

»Und wie dürfen wir uns das vorstellen?

»Also ich bilde mir eben oft ein, dass die Leute nichts anderes zu tun haben, als sich ständig Gedanken über mich zu machen«, grinste er wieder. »Michael, mein Mann, sagt dann immer: Lukas, bitte ... Die anderen denken weniger über dich nach, als du glaubst.« Er lachte dabei wie ein Junge, dem man sein Spielzeug wegnehmen wollte, der es aber trotzdem behielt. »Und ich weiß ja, dass er recht hat, aber irgendetwas in mir hat dann vielleicht diesen leichten Verfolgungswahn und ist tief drinnen davon überzeugt, dass sie es eben doch tun.«

»Und wie gehst du damit um?«, fragte Paul.

»Ich schaue diesen Menschen dann immer in die Augen, und während sie mich ansehen oder mit mir reden, analysiere ich, was sie gerade denken könnten.«

»Du übst dich also im Gedankenlesen«, fasste Charly lachend zusammen. »Bist du denn gut darin?«

»Na ja. Ich weiß nicht. Ich bilde es mir zumindest ein.«

»Und was denkst du, was sie denken?«, fragte Paul interessiert.

»Na, dass ich ein Spinner bin und dass ich einfach nicht witzig, nicht smart und nicht eloquent genug bin.«

»Und du denkst, dass sie all das denken, während sie dich ansehen oder mit dir sprechen?«, fragte ich verwirrt. »Dann wären sie ja richtig gut im Multitasken«, scherzte ich und konnte noch immer nicht glauben, wie viele Gedanken sich Lukas machte, die er die letzten Jahre anscheinend erfolgreich vor mir verborgen hatte. »Du weißt schon, dass die meisten Menschen viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken und Problemen beschäftigt sind?«

»Oder selbst darüber nachdenken, was du über sie denkst und nicht gut an ihnen finden könntest«, setzte Cleo nach und schien zu wissen, wovon sie sprach.

»Und so hört dann vielleicht überhaupt niemand mehr irgendjemandem zu, weil alle zu sehr damit beschäftigt sind, darüber nachzudenken, was andere über sie denken könnten«, lachte Charly.

»Und was hast du genau gemeint, als du gesagt hast, du würdest vorsorgen?«, bohrte Paul noch einmal nach.

»Ich überlege mir dann, wie sie mich eben doch witzig, smart und eloquent finden könnten«, antwortete Lukas selbstverständlich und alle horchten auf.

»Und wie machst du das genau?«, ließ Paul nicht locker.

»Na ja, wenn wir eingeladen sind, überlege ich mir dann schon im Vorfeld, welche Szenarien auf mich zukommen könnten. Wenn dort zum Beispiel lauter Paare mit Kindern sind, dann hätte ich ja erst mal nicht sonderlich viel beizutragen. Deshalb überlege ich mir schon vorher, worüber man mit Menschen mit Kindern sprechen kann. Und dann informiere ich mich ... Wie alt sind diese Kinder? Worüber wollen Eltern mit Kindern in ihrem Alter gern sprechen? Oder ich probiere etwas ganz anderes: Wenn gerade Reisezeit ist, überlege ich mir einfach ein paar Reisethemen ... Was soll ich euch sagen: Vorbereitung ist eben die halbe Miete!« Er grinste schon wieder bis über beide Ohren, und zwar völlig zu Recht, wie ich fand.

»Das ist ein Scherz? Das meinst du doch nicht ernst?!«, musste ich laut lachen und war nicht sicher, ob wir wieder beim Bärenthema gelandet waren und er uns allen einen aufband oder ob er das alles tatsächlich ernst meinte.

»Nein, das ist mein vollster Ernst!«, sagte er ebenso ernst und grinste danach wieder – was höchst verwirrend war. Entweder er meinte es tatsächlich ernst, war sich aber völlig bewusst, wie skurril das Ganze war, oder er führte uns alle an der Nase herum und musste deshalb immer wieder grinsen.

»Aber machst du das bei mir auch?«, fragte ich fassungslos. Da kannte ich Lukas bereits mein ganzes bisheriges Leben und wusste nicht, was den lieben langen Tag so alles in seinem Kopf los war.

»Nein, bei dir nicht. Dafür kennen wir uns schon zu lange. Da bin ich einfach ich und rede, was mir gerade so einfällt.«

»Ich bekomme also die langweiligen, unrecherchierten Themen«, lachte ich und war erleichtert. Mir war die ungeskriptete Version um einiges lieber.

»Ja, bei dir strenge ich mich nicht mehr an«, scherzte er weiter. »Mit dir muss ich aber auch nicht erst Anschluss finden oder eine Verbindung aufbauen. Die ist ja schon da.« Er sah von mir wieder zu Paul hinüber. »Aber jetzt mal ganz im Ernst: Ja, das ist wirklich so. Ich möchte einfach jemand sein, mit dem man sich gerne unterhält. Und aus dem Grund sorge ich vor.«

»Aber ich unterhalte mich doch auch gerne mit dir – und bei mir bist du ganz du selbst«, entgegnete ich und war immer noch perplex, dass Lukas bei Fremden so an sich zweifelte. Zwar kannte ich das Gefühl natürlich auch und war überzeugt davon, dass es den meisten vertraut war, aber gerade ihn hatte ich für einen der selbstsichersten Menschen überhaupt gehalten. Wie so ein Einschnitt in der Vergangenheit alles verändern konnte und diese Einschnitte von außen selbst im engsten Kreis nicht immer zu erkennen waren.

»Das ist, wie gesagt, etwas anderes. Es geht um Menschen, die ich nicht kenne und bei denen ich noch nicht weiß, was auf mich zukommt.«

»Du denkst also, es reicht nicht, einfach du selbst zu sein, und dass du erst interessante Themen finden musst, damit sich andere für dich interessieren?«, fragte Paul.

»Siehst du das so?«, sah Lukas ihn fragend an.

»Wie siehst du es denn?«, fragte Paul zurück.

»Ich möchte Menschen einfach interessante Themen liefern.«

»Mit welchem Ziel?«

»Ich möchte eben, dass sie mir gerne zuhören.« Er sah Paul mit leicht geneigtem Kopf an, der aber nichts darauf antwortete. Lukas überlegte weiter: »Ja, okay, vielleicht möchte ich, dass sie auch mich interessant finden ...«

»Das stelle ich mir sehr anstrengend vor«, erwiderte Paul.

»Was denn? Themen zu finden?«

»Dir alles Mögliche zu überlegen, damit andere dich nicht ablehnen oder zurückweisen. Denn darum geht es doch eigentlich, oder?«

Ich sah, wie Lukas schluckte. »Es macht mich zumindest nicht ganz so verletzlich«, sagte er nach einer Weile. »Wenn ich im Vorhinein überlege, was ich ihnen liefere, bin ich nachher weniger angreifbar. Und ja, vielleicht ist das komisch. Aber wir wissen ja längst, dass ich komisch bin«, überspielte Lukas seine verletzliche Seite erneut mit einem Grinsen.

»Zumindest denkst du das«, erwiderte Paul. »Denn so behältst du für dich die Kontrolle, die du damals nicht hattest, als sie dich abgelehnt haben. Die Angst vor dem Kontrollverlust lässt uns komische Dinge tun«, sagte er und sah zuerst Lukas an und dann weiter zu Charly und Adrian. Danach fiel sein Blick wieder auf Lukas zurück. »Aber nur, weil wir manchmal komische Dinge tun, heißt das noch lange nicht, dass wir komisch sind«, widerlegte Paul zumindest für den Moment meine These, dass Menschen generell komisch waren.

Wenn du immer alles unter Kontrolle haben willst, lässt du dich nie ganz auf den Weg ein.




 

Einzigartig zu sein, bedeutet nicht einfach zu sein. Es bedeutet ganz du selbst zu sein.


DAS LABYRINTH

Du möchtest also gern die Kontrolle behalten, um nicht wieder verletzt zu werden«, stellte Paul fest.

»Kann schon sein ... nennt mich gern Herr Kontrolletti«, flötete Lukas und brachte uns zum Lachen. »Aber apropos Kontrolle«, erklärte er weiter. »Gebt mir ein Mikrofron in die Hand und ich bin in meinem Element! Da löst sich meine Angst, etwas Uninteressantes zu sagen, plötzlich völlig in Luft auf.« Er grinste schon wieder bis über beide Ohren.

»Das ist interessant«, erwiderte Paul. »Das würden die meisten Leute bestimmt anders sehen. Versucht mal, jemandem mit Lampenfieber ein Mikrofon in die Hand zu drücken: Schon der bloße Gedanke daran, vor anderen reden zu müssen, treibt den meisten Menschen den Angstschweiß auf die Stirn.«

»Oh, mir nicht!«, versicherte ihm Lukas. »Ich muss beruflich öfter Vorträge halten und liebe es! Ich habe dann das Gefühl, dass mir alle zuhören, weil sie es wirklich wollen und sich dafür interessieren, was ich sage. Ich will dann gar nicht mehr aufhören zu reden«, lachte er.

»Und wie fühlt sich das für dich an, wenn sie dir alle gebannt zuhören?«

Lukas überlegte. »Sicher. Ich glaube, ich fühle mich sicherer mit dem Mikro.«

»Kannst du sagen, warum?

»Sie sind schließlich extra dafür gekommen, um mir zuzuhören. Das ist ja nicht der Fall, wenn man privat einen neuen Raum mit fremden Menschen betritt.«

»Und da fühlst du dich dann wie?«

»Verunsichert ... denke ich.«

»Weil du keine Kontrolle darüber hast, wie Menschen auf dich reagieren?«

»Aber du könntest dich doch auch bei deinem Vortrag blamieren«, warf Cleo ein.

»Nein, warum? Sie können ja nicht einfach aufstehen und gehen. Also zumindest passiert so etwas beruflich doch eigentlich nie. Entweder haben sie selbst entschieden, meinen Vortrag anzuhören, oder irgendwelche Vorgesetzte haben es für sie entschieden. In beiden Fällen ist die Chance groß, dass sie dann auch da sitzen bleiben und mir zuhören und nicht plötzlich verschwinden. Auf einer Party ist das anders. Da könnten sie jederzeit aufstehen und woanders hingehen oder einfach die Konversation beenden.«

»Aber auf deinen Vorträgen hast du in der Hand, wie lange sie dir zuhören«, schlussfolgerte Paul.

»Genau.«

Cleo sah nachdenklich aus. »Vielleicht sollte ich das auch mal so sehen. Ich habe immer so Scheißangst, mich zu blamieren bei solchen Onlinekursen oder Live-Vorträgen, dass ich sie erst gar nicht mache.«

»Wieso denn das?«, fragte Lukas. »Das ist doch das Beste! Sie haben sich schließlich freiwillig dafür entschieden. Also wollen sie das auch! Sie wollen dich sehen und hören, was du zu sagen hast. Das sollte Grund genug für dich sein, ihnen genau das zu geben.«

»Hm, ja, das stimmt schon. Aber was ist, wenn sie das dann gar nicht gut finden ... oder mich nicht gut finden und enttäuscht von mir sind. Also wenn sie nicht zufrieden sind und sich hinterher beschweren und schlecht über mich denken?«

»Aber darauf hast du doch ohnehin keinen Einfluss. Und wahrscheinlich erfährst du es nicht einmal. Also kann es dir egal sein«, antwortete Lukas.

»Aber ist das privat denn nicht genauso?«, fragte Paul.

»Ja, vielleicht, ich möchte es eben nur nicht mitbekommen. Sollen sie doch reden ... Solange ich es nicht höre und sie nicht vor mir wegrennen oder mich irgendwo alleine stehen lassen, ist es mir eigentlich egal.«

»Es geht also darum, ihnen ausgeliefert zu sein. Das möchtest du vermeiden und deshalb behältst du gern die Kontrolle.«

Lukas nickte. »Das ist übrigens nicht nur mit neuen Menschen so. Bei neuen Orten ist das nicht anders«, lachte er. »Da möchte ich auch keinen ungeplanten Eventualitäten ausgeliefert sein. Deshalb würde ich am liebsten jedes Jahr an denselben Ort fahren. Dann wissen wir, was auf uns zukommt. Das fände ich perfekt! Da ist nur leider Michael dagegen. Ich lasse mich dann zwar meistens überreden, etwas Neues auszuprobieren, aber auch da möchte ich nichts dem Zufall überlassen und überlege mir, was ist, wenn das Hotel doch nicht so einen schönen Ausblick hat oder der Strand gar nicht so aussieht wie auf den Fotos? Ich denke dann alle Eventualitäten und die entsprechenden Lösungsoptionen bis ins Detail durch. Mich überrascht dann am Ende nichts mehr, deshalb bin ich entspannt. Kann ich übrigens jedem nur wärmstens empfehlen.«

»Gibt es denn immer Probleme?«, wollte Paul wissen.

»Nein, meistens gibt es eigentlich gar keine. Aber ich möchte trotzdem vorbereitet sein und eine Lösung parat haben. Es entspannt meinen Kopf einfach.«

»Das bedeutet, neue Menschen und neue Orte machen dir Angst?«

»Ja, so könnte man das wahrscheinlich sagen.« Lukas sah hinunter zu seinem Blatt. »Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Ich denke, ich habe Angst vor allem, was ganz neu ist ... und auch vor Veränderung. Vielleicht ist das auch irgendwie dasselbe. Jedenfalls gibt mir beides das Gefühl, nicht Herr der Lage zu sein.«

»Weil dann was passiert?«

»Na, dann habe ich überhaupt keinen Einfluss mehr, was als Nächstes passiert! Das finde ich persönlich beängstigend. In meiner Komfortzone fühle ich mich da schon um einiges wohler.«

»Weil sie dir vertraut ist und du weißt, was auf dich zukommt?«, fragte Paul.

»Ja, und wenn ich es nicht weiß, sorge ich eben vor, damit ich es weiß. So einfach ist das.«

»Die gute alte Komfortzone. Wie sehr ich die vermisse«, sagte Charly verklärt und sah gedankenverloren zum Fenster hinaus.

»Das Problem mit der Komfortzone ist, dass wir uns aus Angst, verletzt zu werden, dann viel zu lange dort aufhalten ... Manche sogar ein Leben lang«, sprach Paul weiter und ich hatte das Gefühl, dass sich gleich mehrere von uns angesprochen fühlten.

»Kann gut sein«, gab ihm Lukas recht. »Wenn ich so darüber nachdenke, gibt es im Endeffekt dann doch ein paar Dinge, die ich erst gar nicht mache, weil ich mir denke: ›Ach, komm, das ist mir jetzt aber viel zu anstrengend.‹«

»Kein Wunder, wenn du alles immer bis ins kleinste Detail planst«, grinste Adrian. »Das ist ja auch anstrengend!«

»Hast du ein Beispiel?«, interessierte sich Paul und sah Lukas an.

»Oh, gleich mehrere!«, lachte er wieder. »Ich frage mich dann: Will ich diesen neuen Job wirklich? Will ich wirklich meine Sicherheit aufgeben und mich auf eine völlig neue Umgebung einlassen? Oder auch privat: Will ich denn wirklich auf diese Party? Möchte ich wirklich meinen Abend mit wildfremden Menschen verbringen? Will ich wirklich allein in dieses Restaurant gehen, wenn ich in einer anderen Stadt bin?« Er sah zu Paul. »Die Antwort ist dann fast immer dieselbe: Nein, will ich wirklich nicht. Ist mir viel zu anstrengend!« Er dachte kurz nach. »Ist das dann etwa auch mein innerer Wächter?«

»Ja, das ist er«, antwortete ihm Paul gleich darauf. »Der Wächter hasst Veränderung, weil auch er denkt, dass Kontrolle im Leben das Wichtigste ist. Und die zu verlieren, gefällt ihm gar nicht. Deshalb spielt er dann gerne alle Worst-Case-Szenarien durch. Und manchmal auch den Worst Case vom Worst Case und den Worst Case davon. Das kann man ewig so durchspielen, und ratet, was dann passiert?«

»Nichts Gutes?«, fragte Charly.

»Nein, nicht mal das. Aus negativen Erfahrungen könntet ihr etwas lernen und euch weiterentwickeln, das wäre gar keine schlechte Sache.« Paul blickte in die Runde. »Aber was daraufhin passiert, ist: nichts. Es passiert gar nichts. Wenn ihr zu viel darüber nachdenkt, was alles schiefgehen könnte und wie ihr am besten die Kontrolle behaltet, bleibt ihr zwar in eurer Komfortzone, und das fühlt sich erst einmal sicher und vertraut an. Aber ihr verschließt euch auch vor wertvollen neuen Erfahrungen und verpasst damit Chancen, die euer Leben bereichern könnten.«

»Der Titel meiner Geschichte lautet übrigens: Der entspannte Flug des Ikarus«, sagte Lukas und blickte Paul an. »Angelehnt an die Geschichte von Ikarus, der vor lauter Übermut am Ende stirbt, weil er nicht genügend aufgepasst hat. Das passiert doch, wenn man die Kontrolle abgibt.« Lukas sah ihn fragend an.

»Was?«, rief Charly. »Na herzlichen Dank, das ist ja eine aufbauende Geschichte.«

»Ja, na ja«, antwortete Lukas. »Nicht, wenn man sie anders angeht als der gute Ikarus. Da bin ich lieber nicht ganz so wagemutig und vielleicht ein wenig kontrollierter, aber zumindest stürze ich dabei nicht ab. Man muss ja nicht immer noch weiter hinaus. Deshalb heißt meine Geschichte auch: Der entspannte Flug des Ikarus. Ich muss nicht auf den höchsten Gipfel oder an die höchste Stelle, damit ich dann vielleicht abstürze oder mir die Flügel verbrenne. Da sehe ich mir lieber genau die Wetterverhältnisse an und beobachte die Bedingungen, damit ich weiß, worauf ich mich einlasse.«

»Kennen denn alle die Sage von Dädalus und Ikarus aus der griechischen Mythologie?«, fragte Paul in die Runde und Charly, Cleo und Rebecca sahen ihn fragend an und schüttelten einstimmig den Kopf. Ich selbst konnte mich auch nur vage daran erinnern, wusste aber noch, dass es keine sonderlich motivierende Geschichte war.

»Wie das Leben so spielt, bin ich erst kürzlich wieder auf eine Version dieser alten griechische Sage gestoßen und habe sie mir genauer durchgelesen«, erklärte Paul, der anscheinend wieder ein besonderes Gespür gehabt hatte. »Lasst sie mich euch kurz erzählen, damit alle wissen, worum es geht.« Er begann mit seiner beruhigenden Stimme zu erzählen und wir hörten ihm alle gebannt zu: »Dädalus war ein kunstfertig begabter Mann, der als Baumeister, Bildhauer und Erfinder am Hof des Königs Minos arbeitete. Eines Tages bat ihn der König, ein Labyrinth zu bauen, in dem er Minotaurus gefangen halten wollte, in den sich seine Tochter Ariadne verliebt hatte. Als Dädalus aber auf die Bitte von Ariadne später mittels eines roten Fadens versuchte, Minotaurus zur Flucht zu verhelfen, erfuhr der König davon und sperrte Dädalus aus Rache zusammen mit seinem Sohn Ikarus in das Labyrinth. Dädalus, der beim Bau des Labyrinths selbst kaum wieder herausgefunden hatte, überlegte lange, wie er sich und seinen Sohn auf andere Weise befreien konnte, und fertigte Ikarus Flügel aus Wachs und Federn, mit denen sie dem Labyrinth entfliehen konnten. Er ermahnte seinen Sohn, nicht zu hoch hinauszufliegen, damit das Wachs seiner Flügel nicht in der Sonne schmelzen würde. Ikarus aber flog und flog und wurde durch das berauschende Gefühl der plötzlich erlangten Freiheit so wagemutig, dass er alle Warnungen seines Vaters vergaß. So flog er immer höher und weiter hinaus, bis er der Sonne so nahekam, dass seine Flügel schmolzen und Ikarus ins Meer stürzte.« Paul blickte in die Runde. »Von diesem Mythos entstammt auch der Spruch: Hochmut kommt vor dem Fall.« Charly nickte Adrian zu, der nur den Kopf schüttelte, als Paul bereits weitersprach. »Ikarus hatte sich durch die plötzlich gewonnene Freiheit so schöpferisch und mächtig gefühlt, dass er sich über sämtliche Herrschaftsstrukturen hinwegsetzte.«

»Aber ist das denn nichts Gutes?«, fragte Zahra misstrauisch und Paul nickte. »Der Mythos lässt sich auf jeden Fall auf unterschiedliche Weise interpretieren«, erklärte er. »Manche behaupten, Ikarus wurde maßlos und übermütig und sein Leichtsinn und der unabkömmliche Glaube an seine Übermacht wurde ihm letztendlich zum Verhängnis. Er verbrannte sich am Ende die Flügel und wurde durch seinen Untergang bestraft. Andere wiederum meinen, dass er sich aus veralteten herrschaftlichen Strukturen und Grenzen befreite und der Ausbruch aus dem Gefängnis durch die Flügel, die ihm sein Vater baute, ein Sinnbild dafür sei, sich nicht auf ewig im Labyrinth alter Strukturen gefangen halten zu lassen. Seine hemmungslose Neugierde und Abenteuerlust trieben ihn an, und so wurde er flügge und wuchs über alte Grenzen hinaus. Selbstverständlich hat das König Minos ganz und gar nicht gefallen und auch sein Vater wollte ihn in gewisse Bahnen lenken.« Paul sah uns alle nacheinander an. »Ikarus’ unbändiger Drang nach Freiheit kostete ihm in der Geschichte zwar am Ende das Leben – allerdings könnte man es auch so auslegen, dass dabei lediglich sein altes Ich ums Leben kam.« Paul lächelte. »Ihr seht schon, übertragene Mythen und Geschichten können immer auf unterschiedliche Weise interpretiert werden. Und was auch immer ihr für die Wahrheit haltet, wird eure eigene Geschichte maßgeblich beeinflussen.«

Vergiss nicht, auch ein Phönix muss erst verbrennen, bevor er aus der Asche steigt.




 

Wenn du Angst hast, etwas falsch zu machen, verpasst du die Chance, etwas richtig zu machen.


GEDANKENMAUERN

Die Geschichte erinnert mich an meine eigene«, sagte Zahra nachdenklich. »Oder auch an die meines Vaters, die meine Familie und mich maßgeblich beeinflusst hat.« Als sie zu reden begann, war ihre Stimme noch ganz leise, wurde aber mit jedem Wort ein wenig stärker. »Genau wie die herrschaftlichen Strukturen, von denen du gesprochen hast, hat auch das Regime in meiner alten Heimat die Geschichte mehrerer Generationen bestimmt.« Zahras Augen begannen zu glänzen – aber es war kein Glanz der Freude, es spiegelte sich Traurigkeit und noch etwas anderes darin, das ich noch nicht ausmachen konnte.

»Wir haben schon auf deine Geschichte gewartet«, bestärkte sie Paul und nickte Zahra ermutigend zu.

»Ja«, sagte sie abwesend und wirkte dabei, als wäre ein Teil von ihr an einem anderen Ort. Zahra sah zu ihrem pergamentfarbenen Blatt hinunter und kämpfte mit sich – oder mit dem, was darauf stand, so genau war das nicht zu erkennen. Vielleicht kämpfte sie aber auch generell mit ihrer Geschichte, die offensichtlich keine leichte war.

»Ich kann nicht glauben, was derzeit in meiner alten Heimat passiert«, nahm sie sich offensichtlich zusammen. Es war ihr anzusehen, dass es nicht leicht war. Ihr Herz schien schwer, und mindestens genauso schwer schien es für sie zu sein, ihre Geschichte zu erzählen. »Ich bin im Iran geboren«, sagte sie und lächelte, aber gleich darauf fror ihre Miene ein. »Was wir derzeit dort erleben, oder besser, nicht wir, sondern sie erleben ... macht mich fassungslos. Es ist so unglaublich traurig.« Sie schwieg für einen Moment. »Es macht mich zutiefst betroffen.« Zahra blickte wieder hoch. Ihr Atem war flach, als bekäme sie keine Luft mehr ... als würde es ihr die Kehle zuschnüren. »Und gleichzeitig fühle ich mich auch so ohnmächtig, weil ich nichts tun kann. Ich kann einfach nichts tun, versteht ihr?« Ihre Augen füllten sich bis zur Hälfte mit Tränen. »Wie machtlos wir alle sind ...«, sagte sie und schwieg für einen Moment. »Die Unterdrückung und Ungerechtigkeit, die so viele Frauen seit Jahrzehnten erleben müssen, wird von den Medien zu banal dargestellt. Dahinter steckt noch so viel mehr: diese lange Geschichte ... so viel Schuld, Scham und Schmerz, die über Generationen weitergetragen wurden. Und jetzt ist es so weit. Alles ist aufgebrochen. Niemand will das mehr. Niemand kann mehr zusehen. Wie kann man da auch nur zusehen?!« Zahras Stimme zitterte vor Traurigkeit und Verzweiflung. »Und wisst ihr, was das Schlimmste ist? Wenn ich sage: Niemand will das mehr, dann stimmt das eigentlich gar nicht. Es gibt sie nämlich auch: Die, die alles haben wollen, wie es immer war. Die, die denken, es käme nichts Besseres nach. Die es nicht ertragen, sich einzugestehen, dass sie ein Teil des Systems sind, wenn sie so denken wie das Regime und ihre Anhänger.« Sie stockte kurz. »Die Mächtigen bestimmen. Und sie tun alles dafür, die Frauenunterdrückung aufrechtzuerhalten.« Zahras Miene fror ein. »Das Labyrinth, von dem du gesprochen hast, Paul. Genau das ist es doch: ein Gefängnis, aus dem diese Frauen nicht fliehen können. Es ist aus Mauern der Unterdrückung gebaut. Die viel zu engen Strukturen, die Frauen kleinhalten ... die Leisen leise ... und die Armen arm. Die Herrscher des Regimes sind genau wie König Minos in der alten Sage – nur ist es kein Mythos, sondern die brutale Realität: Sie sperren alle weg, die nicht ihrer Auffassung sind. Wer ihnen widerspricht, wird zum Schweigen gebracht. Wer nicht denkt wie sie, wird bestraft. Wer nicht ins System passt, wird aus dem System entfernt. Und dazu sind ihnen alle Mittel recht.« Zahra schien mit dem Herzen gerade nicht hier, sondern in ihrer alten Heimat zu sein. »Wir wurden nicht dazu erzogen, frei zu denken. Wir wurden dazu erzogen, Regeln zu befolgen und zu denken, wie sie denken, und uns ordnungsgemäß zu verhalten. Oder was denkt ihr, wie es zu all den Verbrechen kommt, die an diesen Frauen verübt werden, die nun rebellieren, weil sie nicht mehr gefangen sein wollen? Sie wollen endlich frei sein und sie wünschen sich ein freies Leben für ihre Kinder und Enkelkinder. Und was macht das Regime? Sie sprühen Giftgas in Mädchenschulen, während Mütter vor den verschlossenen Türen stehen und zu ihren Töchtern wollen. Diese Mädchen ringen um Luft, sie fallen in Ohnmacht! Diese Angriffe dienen zur Einschüchterung. Sie sollen Angst bekommen und sich fügen, und vor allem sollen sie von den Protesten gegen die Regierung ferngehalten werden.«

Wir schüttelten alle betroffen den Kopf. Es war erschütternd, welchen Verhältnissen diese jungen Mädchen und Frauen ausgeliefert waren und wie man sie mit Gewalt zu Boden zwang, wenn sie sich aufbäumten.

»Betritt eine Frau ohne ihren Hijab, also ohne ihr Kopftuch, ein Geschäft, dann ist es nicht nur ein Aufbegehren gegen das Gesetz, sondern gegen das gesamte System. Diese Frauen tun das bewusst, um zu rebellieren ... mit dem Wissen, dass nicht nur sie abgeholt werden, sondern ihre ganze Familie, und dass auch das Geschäft geschlossen wird, das sie betreten haben und dadurch eine weitere Familie in den finanziellen Ruin gestürzt wird. Die immer stärker werdende Armut ist dem Regime nur recht. So haben sie mehr Kontrolle über die Bevölkerung.«

»Aber haben die Frauen denn keine Angst um sich und ihre Familien?«, fragte Cleo.

»Doch, natürlich. Aber mittlerweile ist der Wunsch nach Veränderung größer als ihre Angst. Nach all den grausamen Taten, den öffentlichen Ermordungen, den Hinrichtungen im Gefängnis und den zahlreichen anderen Verbrechen, hat das Regime die Aufstände auf der Straße weitgehend lahmgelegt. Aber von all den Grausamkeiten gelangt nur ein Bruchteil an die Öffentlichkeit, und so wird nie die ganze Wahrheit erzählt, geschweige denn auch wirklich etwas dagegen unternommen, um diesen Frauen zu helfen. Mittlerweile führen sie ihre Revolution im Stillen. Sie haben nicht aufgegeben. Sie setzen immer noch Zeichen, und das unter Lebensgefahr. Diese Frauen wissen, was ihnen droht, aber sie können nicht länger zusehen. Auch wenn sie zu Tausenden im Gefängnis landen, weil sie sich den Vorschriften widersetzen, machen sie weiter. Wenn ihr denkt, es ist schlimm, dann kann ich euch sagen: Es ist in Wahrheit noch viel schlimmer.« Zahra kämpfte damit, nicht die Fassung zu verlieren. Ihre Lippen bebten ... wie konnten sie auch nicht. Es war erschütternd.

»Es ist wirklich so unfassbar, was diese Frauen und die ganze Bevölkerung gerade durchmachen müssen«, sagte Charly betroffen.

»Ja, und das nicht erst seit gestern. Oder heute. Sondern schon über so viele Jahre. Der Schmerz dieser Frauen begleitet sie schon seit Generationen und er sitzt in ihren zermürbten Knochen. Ihre Herzen sind gebrochen und ihre Seele erschüttert. Auf der Generation vor uns lastet eine unfassbare Schuld, die sie schon lange tragen und jetzt kaum mehr ertragen. Das Regime hat sie mit Versprechungen geködert, und viele haben sich blenden lassen, weil sie eine Wende herbeigesehnt haben und allem, was danach kam, naiv entgegengetreten sind. Die Macht hat ihnen etwas vorgegaukelt. Sie wurden reingelegt. Diese Generation fühlt sich nun schuldig, weil sie denken, dass sie das ihren Töchtern und Enkeltöchtern nicht hätten antun dürfen. Die Wende ist von einem enormen Schuldgefühl getragen. Und jetzt geht es ihnen so schlecht, dass sie nichts mehr zu verlieren haben. Viele sind gebrochen ... Ihre Herzen sind gebrochen ... aber auch aufgebrochen. Sie haben begonnen, sich zu widersetzen und nicht mehr alles hinzunehmen und dabei innerlich zu verkümmern. Ihre Töchter haben die Proteste angetrieben und sie daran erinnert, wie wichtig es ist, für sich einzustehen. Diese mutigen Mädchen und Frauen sind aufgestanden, um etwas zu verändern und die alten Strukturen aufzubrechen. Sie suchen nach einem Weg aus dem Labyrinth und wollen in die Freiheit, um der Sonne entgegenzufliegen – selbst, wenn sie sich wie in der Geschichte ihre Flügel verbrennen und dabei ihr Leben lassen. Sie sind bereit, ihr altes Ich hinter sich zu lassen, damit der Weg endlich frei wird und sie in Freiheit leben können.« Sie sah uns nacheinander tief in die Augen. »Dieses Privileg der Freiheit, mit dem wir hier gesegnet sind. Das hatten sie nie. Und sie haben es immer noch nicht. So viele Menschen haben das gerade nicht ... Und da spreche ich nicht nur vom Iran, sondern von all den Ländern dieser Welt, in denen Menschen um ihr Recht kämpfen, frei denken zu dürfen und dadurch endlich frei zu sein. Vielleicht fragen sich diese Menschen aber auch, warum der Rest der Welt bei diesen Missständen zusieht. Oder wegsieht. Zumindest frage ich mich immer wieder, ob sie sich das fragen ... und warum wir ihnen nicht besser helfen können. Und dann fühle ich mich schuldig. Ich versuche zu helfen, wo ich kann, aber es ist so schwer.« Zahras Augen füllten sich weiter mit Tränen. »Und es hilft ihnen vermutlich nicht, dass ich mich schuldig fühle, nur weil es mir hier besser geht ...« Sie schluckte.

»Könnt ihr euch noch an den Gipfel erinnern, wie friedlich es da oben war?«, fragte Charly betreten, wirkte aber zum ersten Mal vollkommen bei sich. »Oben am Berg war es kaum vorstellbar, dass es unten auf der Welt so viel Machtbesessenheit, Kriege und Unterdrückung gibt.«

»Manche Menschen richten mit ihrem Gedankengut so viel Schaden an«, sagte Rebecca, und seit einer gefühlten Ewigkeit hatte diesmal nicht einmal Adrian etwas entgegenzusetzen.

»Und sie verkaufen es unter dem Deckmantel der Religion, dabei geht es ihnen eigentlich um Macht.« Zahra schüttelte den Kopf. »Wir können sehr dankbar dafür sein, hier in Freiheit zu leben«, sagte sie nach einer Weile. »Und wir sollten aufhören, sie in unseren Köpfen selbst zu begrenzen und uns darin einzumauern, wenn es Länder gibt, in denen das andere tun. Lasst uns schon allein deshalb diese Freiheit leben: im Kopf und auch im Herzen.« Sie schwieg für einen Moment. »Allerdings fällt mir das genauso schwer wie allen anderen«, lächelte sie schief und überlegte. »Aber denkt ihr nicht auch, dass es unsere verdammte Pflicht ist, uns freizumachen von diesen hohen Gedankenmauern, mit denen wir uns selbst begrenzen? Oder auch von dem militanten Wächter in unserem Kopf? Sollten wir die nicht alle endlich hinter uns lassen und uns woanders hinbewegen?«

»Ein schöner Gedanke«, sagte Paul. »Wichtig dabei ist nur, den Kopf damit nicht erst recht wieder unter Druck zu setzen, denn dann bewirken wir genau das Gegenteil«, ergänzte er mit sanftem Unterton. »Du bist damals mit deiner Familie aus dem Iran geflüchtet, ist das richtig?«, fragte Paul.

»Ja«, sagte Zahra gedankenversunken und blickte auf ihr Blatt Papier. »Und wie ihr euch sicher vorstellen könnt, war das mein erster Dominostein.«

Wir nickten alle einstimmig.

»Wenn du in einem Land geboren bist, die ersten prägenden Jahre dort als Kleinkind erlebst und später gezwungen bist, das Land zu verlassen, dann lässt du einen Teil von dir dort zurück.«

»Kannst du dich noch an die Zeit erinnern, als ihr geflüchtet seid?«, wollte Paul wissen.

»Ja, sehr gut sogar.« Zahra starrte für eine Weile auf das Blatt vor ihr und dann wieder zu uns. Dabei wirkte sie, als wäre sie zurück in ihre Vergangenheit gereist. »Damals war Krieg«, fing sie an zu erzählen. »Wir mussten immer wieder in den Schutzkeller wegen der Bombardierungen. Aber auch sonst waren wir ständig in Gefahr. Mein Vater hatte schon gegen das Regime vom Schah rebelliert und später dann auch gegen die neue Regierung. Er hat Versammlungen organisiert und Flugblätter verteilt und landete deshalb immer wieder im Gefängnis«, verriet sie betreten. »Sie sind auch immer wieder gewaltsam bei uns zu Hause eingedrungen. Ich erinnere mich noch genau, als die Soldaten mit ihren riesigen Körpern mitten in der Nacht plötzlich über unseren Betten hingen und ich in den Lauf ihrer riesigen Maschinengewehre blickte, als ich die Augen öffnete.« Ihre Pupillen weiteten sich, sie dehnten sich mit jedem Wort ihrer Erzählung fast bis zum Rand. »So etwas vergisst du nie wieder«, sagte sie leise und ihre Schultern fielen ein. »Damals haben sie meinen Vater wieder einmal gesucht.« Sie stockte. »Immer wieder hat er es geschafft auszubrechen. Und als ich vier Jahre alt war, sind wir dann geflüchtet. Wir haben uns mitten in der Nacht mit einem Schlepper getroffen. Meine Mutter hatte uns Kindern zuvor Geldrollen in die Kleidung genäht und uns ermahnt, wir dürften uns auf keinen Fall durchsuchen lassen und auch nichts sagen, sonst hätten wir gar nichts mehr und es könnte uns das Leben kosten.«

»Was für eine große Verantwortung für so ein kleines Mädchen«, erwiderte Paul betroffen.

»Ja ...«, nickte Zahra nachdenklich. »Aber wir hatten keine andere Wahl. Ich hörte meine Mutter meinem Vater zuflüstern, dass sie nicht sicher war, ob wir dem Schlepper trauen könnten oder er uns später womöglich verkaufen würde. Ich sah damals ehrfürchtig von unten an ihm hoch und auf mich wirkte er riesengroß und bedrohlich – wie ein gefährlicher Mann, von dem unser Leben abhing. Meine Eltern entschieden sich trotzdem, uns ihm anzuvertrauen. Aber im Grunde wusste niemand, wie das enden würde. Und das spürten wir.« Sie holte tief Luft. »Von dem Moment an lief die Angst mit uns mit; sie saß tagsüber neben uns, kroch abends mit uns unter die Decke. Todesangst. Sie war immer da. Die Sätze meiner Mutter hatte ich in meinem Kopf bestimmt tausend Mal abgespult. Ihr dürft niemandem trauen. Ihr dürft nichts sagen, sonst sind wir in Gefahr.« Zahra blickte noch einmal hinunter auf ihr Blatt. »Eines Abends ist dann etwas passiert, das mich noch Jahre später begleitet hat. Wir versteckten uns in einem geheimen Zeltlager vor den Soldaten, als ich plötzlich schwere Stiefel auf den Boden donnern hörte und kurz darauf zwei Offiziere in dunkelgrünen Uniformen unser Zelt betraten. Ich sah in den Augen meiner Mutter, dass wir in Gefahr waren, als plötzlich der eine Offizier auf mich deutete. Er befahl mir, mit ihm ins andere Zelt zu gehen. Ich sah zu meiner Mutter. Sie regte sich nicht. Meine Schwestern und mein Bruder sahen mich mit angsterfüllten Augen an und ich wusste, dass sie am liebsten losgeschrien hätten. Aber was hätte es geholfen? Und so blieben sie stumm. Ich war wie gelähmt, aber ich riss mich zusammen und folgte ihm. Ich war noch so klein, aber ich wusste genau, was auf dem Spiel stand und dass unser Leben nun von mir abhing. Wie in Trance folgte ich ihm und blickte auf seine dunkelgrüne Hose und die schwarzen, schweren Lederstiefel. Als wir im anderen Zelt ankamen, stand ich wie versteinert vor ihm. Ich war ihm gefolgt, ohne zu wissen, was er mit mir vorhatte. So klein und unschuldig ich damals noch war, so sehr spürte ich die Gefahr, die in diesen Lederstiefeln vor mir stand. ›Wie heißt du‹, fragte er mit seiner dunklen Stimme. Aber meine Zunge war taub, mein Mund verschlossen und meine Lippen wie zugenäht. ›Wie alt bist du?‹, wollte er noch wissen. Aber ich konnte nicht antworten. Kein einziges Wort verließ meinen Mund. Zu oft hatte unsere Mutter uns gewarnt. Es hatte sich in mein Hirn gebrannt und ich konnte nichts mehr sagen, obwohl ich wusste, dass auch das mich das Leben kosten könnte. Ich dachte nur: Sag nichts, Zahra. Du darfst nichts sagen, sei still. Er bringt dich um. Er bringt deine Familie um.

Sei dein Halt,
 wenn die Angst
 über dich hereinbricht,
 die Hoffnung zerschmettert
 und du in Verzweiflung erstarrst.
 Hör auf dein Herz,
 wenn du nicht weiterweißt,
 dein Kopf zu zerspringen droht
 und du verstummst,
 obwohl alles in dir schreit.
 Sei dein Licht,
 wenn das Dunkle
 den Mut überschattet
 und nichts mehr in dir scheint.
 Dann erinnere dich:
 Du musst nicht den
 ganzen Weg kennen.
 Es geht immer nur
 um den nächsten Schritt.




 

Du merkst erst wie stark du bist, wenn starksein deine einzige Option ist.


IN DER WÜSTE

Ich blieb stumm«, sagte Zahra und war wieder wie erstarrt. »Der Offizier fragte immer weiter. Aber es kam nichts heraus aus mir. Ich konnte nicht. Die Angst hat mich verstummen lassen.«

»Oh Gott, was ist dann passiert?«, stieß Cleo entsetzt hervor. »Was hat er dir angetan?«

»Nichts ...«, sagte Zara und lächelte. »Er streichelte plötzlich sanft mit der Hand über meinen Kopf und beugte sich zu mir herunter. »Ich habe auch eine Tochter in deinem Alter ... Ihr könnt gehen.«

Ich spürte, wie mir bei den Worten die Tränen in die Augen schossen und ich erleichtert aufatmete. Wir hatten Zahra bis dahin alle gebannt zugehört und mit jedem Wort mit ihr mitgebangt und gehofft, dass ihr nicht mehr angetan wurde, als die Flucht ohnehin von ihr und ihrer Familie abverlangte. Ich musste an meine Freundin Samira denken, die ein ganz ähnliches Schicksal mit Zahra teilte, und ich wusste, wie sehr sie die Erlebnisse von damals heute immer noch prägten, aber auch, wie lange sie sie in ihren Gedanken und endlosen, schlaflosen Nächten verfolgt hatten. In dem Moment musste ich an all die vielen Menschen denken, die in dieser Welt immer wieder um ihr Leben bangen mussten. Deren Geist keinen Moment Ruhe finden konnte, weil die Angst alles einnahm. Ich fragte mich, vor welche harte Probe das Schicksal manche Menschen stellte und wie sie es später schafften, Frieden zu finden, wenn sie Krieg, Unterdrückung, Verfolgung und Machtmissbrauch erleben mussten. Wenn ich an meine Freundin Samira dachte, dann hatte ich sie noch nie schlecht über andere sprechen hören. Im Gegenteil, sie öffnete ihr großes Herz für so viele Menschen und verbreitete so viel Liebe, obwohl sie selbst so viel Schmerz erfahren hatte. Ich wusste aber, wie schwer ihr eigenes Herz manchmal war, wenn sie an all das dachte, was passiert war und heute immer noch in ihrer Heimat passiert. Sie und Zahra teilten sich nicht nur ein ähnliches Schicksal, sie schienen auch ähnlich damit umzugehen. Vielleicht war es, wie Paul gesagt hatte, und manche Menschen mussten sich erst durch den ganzen Dreck wühlen, den das Leben ihnen um die Ohren geworfen hatte, bevor sie auf Gold stießen oder den Dreck später in Gold verwandeln konnten.

»Er hat uns tatsächlich gehen lassen«, sprach Zahra weiter. »Am nächsten Morgen sind wir weiter. Wir sind damals über die Grenze nach Pakistan geflohen. Wir hatten tagelang nichts zu essen und haben bei Beduinen Unterschlupf erhalten, die großzügig ihr Wasser mit uns teilten und uns halfen, wo sie konnten. Meine Schwester bekam Typhus, weil ihr Körper das verunreinigte Wasser nicht gewohnt war, aber wir flüchteten trotzdem weiter über die Dünen, bis wir endlich in der Hauptstadt Pakistans ankamen: einer stinkigen, lauten, schmutzigen Großstadt, die uns damals wie ein wertvolles Geschenk vorkam. Wir fühlten uns so erleichtert. Es war der schönste Moment.« Zahra ließ sich zurück auf die schwere Samtcouch fallen, als wäre sie noch einmal erleichtert. »Die Flucht durch die Dünen war hart und Wüste hat lange Zeit Tod für mich bedeutet. Nicht zuletzt weil ich damals um unser Leben gebangt habe und alles in meinen Händen lag. Als wir in der Stadt waren, spürte ich, dass ein neues Leben vor uns lag. Wir waren noch nicht angekommen ... und Ankommen war generell lange Zeit ein großes Thema für mich. Aber wir waren zumindest in Sicherheit. Von da aus sind wir weiter zu meinem Onkel nach Wien, der uns ein Visum besorgt hatte, und eine ganz liebe Nachbarsfamilie ließ uns in ihrem Ferienhaus in Niederösterreich wohnen.« Sie richtete ihren Blick Richtung Holzgiebel. »Alle waren so nett. Selbst der Schlepper war in Pakistan plötzlich ein ganz anderer Mann. Er war mit einem Mal gelöst, genau wie wir, und er hat mit uns gespielt und gelacht. Von da an war er keine Gefahr mehr in meinen Augen, sondern ein Mensch.« Sie stockte. »Einer, dem wir unser Leben anvertraut haben und dafür mit Freiheit belohnt wurden.« Sie atmete noch einmal tief ein. »Aber auch der Offizier und die Beduinen in der Wüste oder die Nachbarsfamilie, in deren Ferienhaus wir wohnen durften – sie alle haben uns ein Stück heile Welt und Freiheit geschenkt. Sie haben uns unter die Arme gegriffen und geholfen ... Ich habe so viel Glück in meinem Leben gehabt«, sagte sie gedankenversunken.

Ich sah, wie Charly schluckte. Aber uns allen verschlug es in dem Moment die Sprache. Und wieder erinnerte ich mich an Pauls Worte, als er uns am Weg zur Hütte erklärt hatte, dass manchmal gerade jene Menschen, denen besonders Schreckliches widerfahren war, später ihr Herz weit offen trugen. Natürlich war das nicht immer der Fall, aber sowohl auf Zahra als auch meine Freundin Samira traf das zweifellos zu.

»Sie alle waren meine Dominosteine, und heute möchte ich etwas zurückgeben«, meinte Zahra. »Deshalb arbeite ich als Ärztin für wohltätige Zwecke und bin immer wieder in Krisengebieten tätig.«

»Eine wirklich berührende Geschichte mit einem schönen Ausgang«, sagte Paul. »Denkst du, dass du die Angst von damals loslassen konntest und in welcher Hinsicht, würdest du sagen, hat dich deine Geschichte am meisten geprägt?«

»Die Todesangst, meinst du?«, fragte Zahra, als wäre sie ein Teil von ihr. »Sie hat mich lange begleitet. Nachts bin ich unzählige Male schweißgebadet aufgewacht und dachte, jemand steht im Raum und holt mich. Es hat lange gedauert, bis mein Kopf verstanden hat, dass ich nicht mehr in Gefahr bin. Zumindest nicht in Lebensgefahr.«

»In welcher Gefahr sonst?«, fragte Paul, der etwas witterte.

»Ich denke, ich bin manchmal immer noch auf der Flucht. Ich fühle mich ganz schnell in die Ecke gedrängt. Wenn ich jemanden kennenlerne und merke, dass er mir wehtun könnte, dann laufe ich davon. Vielleicht nicht gleich in ein anderes Land. Aber so weit weg, dass er mich nicht einholen kann«, lächelte Zahra.

»Ich verstehe. Du willst dich schützen.«

»Ich denke, ja. Dabei habe ich keinen größeren Wunsch, als endlich anzukommen. Seit damals habe ich das Gefühl, ich durfte nie ganz ankommen. Ein Teil von mir hat meine alte Heimat nie ganz verlassen, ein anderer Teil ist nie ganz angekommen. Ich fühle mich zerrissen. Nie ganz dort und nie ganz hier. Ich habe immer das Gefühl, dass ein Teil meiner Seele dortgeblieben ist. Deshalb wünsche ich mir, glaube ich, so sehr eine Beziehung. Um endlich ankommen zu dürfen.« Sie sah zum Fenster hinaus. »Allerdings klappt das nie so ganz oder zumindest nie wirklich lange. Aber ja, die Sehnsucht ist da. Ich glaube, ich sehne mich nach Heimat in einer Beziehung und nach Familie, aber gleichzeitig ist mir meine Unabhängigkeit auch wahnsinnig wichtig. Ich will nie mehr abhängig sein. Weder von einem System noch von einem anderen Menschen. Sobald ich das Gefühl habe, jemand verletzt mich oder könnte mich verletzen, ziehe ich mich sofort zurück oder haue ab. Ich spüre dann, dass ich gehen muss.«

»Dann schaltest du in den Fluchtmodus von damals, damit dir niemand zu nahekommen und dir wehtun kann«, antwortete Paul. »Schließlich geht es dabei ums Überleben.«

Zahra sah ihn mit großen Augen an, nickte dann aber.

»Und welches Gefühl begleitet dich dabei?«

»Ich denke, es ist Hilflosigkeit ... und Schuld«, überlegte sie. »Ich fühle mich hilflos und schuldig. Ich habe das Gefühl, es reicht nie, was ich mache. Privat nicht. Aber auch beruflich nicht. Es fühlt sich an, als hätte ich Treibsand unter den Füßen ... als käme ich nie wirklich voran. Egal, was ich tue, es ist nie genug.«

»Und deswegen fühlst du dich schuldig? Weil es nie genug ist?«

»Ja. Und weil ich das Glück hatte zu entkommen, und andere dieses Glück nicht haben. Ich habe immer das Bedürfnis, etwas wiedergutzumachen. Aber auch das reicht im Grunde nie. Es ist nur wie ein Tropfen auf dem heißen Stein. Wie soll das jemals reichen? Es ist zermürbend.« Sie sah zu Rebecca. »Das Gefühl, nicht dazuzugehören, kenne ich, wie du weißt, auch sehr gut. Ich bin zwar Gott sei Dank nie mit Rassismus in Berührung gekommen. Da hatte ich Glück. Aber, genau wie du, habe ich mich auch nie ganz zugehörig gefühlt. Wenn ich in den Iran gereist bin, war ich eine Fremde, und auch hier fühlt sich ein Teil von mir fremd. Als würde ich nie ganz dazugehören.«

»Wie lautet denn der Titel deiner Geschichte?«, wollte Paul wissen.

»Mein Titel heißt Ankommen. Weil das meine größte Sehnsucht ist. Und weil ich schon so lange auf der Flucht bin, obwohl mich gar niemand mehr verfolgt. Wahrscheinlich bin ich vor mir selbst auf der Flucht. Oder meiner Angst. Was weiß ich. Ich möchte jedenfalls irgendwann richtig ankommen. Das ist mein größter Wunsch und deshalb ist mein Song auch Quite Miss Home von James Arthur«, sagte Zahra und es trieb ihr die Tränen in die Augen.

Und plötzlich sah ich es: Es war Sehnsucht. Die Sehnsucht spiegelte sich mit der Traurigkeit zusammen in ihren Augen.

»Wüste Geschichte, könnte man sagen«, scherzte Adrian wieder einmal völlig unpassend. »Das ist doch auch mein Thema, zumindest hast du das immer gesagt«, sagte er und sah zu Paul.

»Flucht?«, fragte Paul nach.

»Ja, das sagtest du doch am Weissensee.«

»Aus einem anderen Hintergrund heraus ... Aber ja, ich denke, dass es dein Thema ist. Die Tatsache, dass Valentina nicht mehr an deiner Seite ist, könnte auch dafür sprechen.«

»Natürlich!«, versicherte Charly. »Als es ernst wurde, ist er weiter gelaufen als jeder Marathonläufer. Wovor flüchtest du denn immer, Adrian? Wer sitzt dir da im Nacken?«

»Äh ... wer hat denn bitte mitten in der Nacht seine Koffer gepackt und stand auf der Straße und später vor meiner Tür?«, hielt Adrian entgegen. »Nennst du das etwa eine gelassene durchdachte Entscheidung oder kennst du dich vielleicht auch ganz gut damit aus, in den Fluchtmodus zu schalten?«, setzte er nach und hatte auch irgendwie recht damit. »Bevor es hier aber wieder hyperemotional wird und wir in die Gefühlsduselei abdriften, bring ich euch gern wieder auf die rationale Ebene zurück. Um die geht es doch an diesem Wochenende, oder nicht?«, fragte er in die Runde.

»Es geht um die Geschichte, die ihr euch erzählt«, korrigierte ihn Paul.

»Wie auch immer«, winkte Adrian ab. »Aber das trifft sich eigentlich gut, denn meine Geschichte ist kurz und knackig.« Er zog sein Blatt hervor und setzte an, um sie vorzulesen, hob aber vorher seinen Kopf. »Zur Erklärung vielleicht«, sagte er. »Ich mag diese ganzen Märchen nicht, die ihr Frauen euch immer erzählt. Da dachte ich, mach ich mal ein modernes Märchen daraus. Ich finde, das passt ganz gut.« Er nickte – vermutlich, um sich selbst zu bestätigen, und las:


»Es war einmal ein Adrian,

der strengte sich für alle an,

das brachte ihm nicht allzu viel,

da seiner Mutter nichts gefiel.

Sie stürzte sich ins tiefe Tal,

in ihre eig’ne Höllenqual.

Der Vater schaute auch nur zu,

bis er schloss die Augen zu.

So war Adrian dann ganz allein

und lernte, es würde für immer sein.

Heute weiß er ganz genau,

Frauen sind der Supergau.

Am liebsten mag er’s ruhig und still,

weil er einfach seinen Frieden will.

Jetzt ist er frei von all dem Mist,

weil Alleinsein nun mal das Beste ist.



Vielleicht habt ihr den Titel meiner Geschichte ja bereits erraten. Er heißt: Keine Frau – kein Supergau.«

Adrian sah von seinem Blatt hoch und grinste, als Rebecca schallend zu lachen begann. »Hundert von hundert Punkten, Adrian«, schmetterte sie hinterher. »Aber ich verrate dir ein Geheimnis, mein Lieber.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Auch wenn sich das wunderbar reimt, sind nicht die Frauen das Problem«, sagte sie und hielt kurz inne. »Beziehungen sind der Supergau. Egal wer involviert ist. Sobald Menschen Beziehungen haben, wird es kompliziert.«

»Auch eine Geschichte, die man sich erzählen kann«, erwiderte Paul und lächelte.

Ich musste bei Adrians Märchen auch innerlich lachen, allerdings blieb mir mein Lachen im Hals stecken, weil ich den Anfang seiner Geschichte so unglaublich traurig fand. Und somit auch das Ende. Erzählten sie doch beide von dem Schmerz, der Adrian tief in der Seele saß, und er seither so zugemacht hatte, dass er seine Gefühlstür nur immer einen kleinen Spalt offen ließ und über denselben winzigen Spalt die Flucht antrat, wenn nur die geringste Chance bestand, dass ihn jemand verletzen würde. Ob das bei Charly ähnlich war?

»Was soll ich sagen. Ich habe mich dieses Mal wirklich angestrengt«, fuhr Adrian fort. »Also mit Valentina, meine ich. Aber ich denke, ich habe keinen Beziehungskater wie Rebecca – ich habe eine Beziehungsallergie! Und ja, vielleicht kommt die von der Geschichte mit meiner Mutter, bla, bla, Gefühlsduselei hin oder her.« Er formte dabei seinen Daumen und die restlichen Finger seiner Hand wie zu einer sprechenden Puppe, die er auf- und zuklappte. »Ich habe diese Allergie nun mal! Ich brauche dieses Gefängnis nicht, das sich Beziehung nennt.« Er ließ seine Hand wieder auf den Tisch gleiten. »Es gibt nur Einschränkungen! Ich weiß gar nicht, ob ich so einen Wärter oder eine innere Stimme wie ihr überhaupt habe. Bei mir sind das reale Stimmen. Es sind die Frauen, die immer nur nörgeln und denen nie etwas genug ist. Sie stellen pausenlos Bedingungen, als wäre das Leben ein einziger Kampf. Ich bin sehr zufrieden mit meinem Leben, wenn mich gerade niemand nervt.« Er sah in die Runde. »Was soll ich sagen: Manche Menschen haben eine Pollenallergie, und ich habe eben eine Beziehungsallergie! Kann man nichts machen. So wie die sich dann besser von Pollen fernhalten, halte ich mich eben von Frauen fern. Und gut ist es!«

Niemand sagte etwas, auch Paul nicht. Es war auch schwierig, darauf etwas zu sagen und Adrian umzustimmen, der sehr überzeugt von seiner Geschichte zu sein schien. Ich wusste trotzdem, dass Paul noch im richtigen Moment den entsprechenden Plot-Twist liefern würde.

»Mein Song heißt übrigens Best day of my life von Tom Odell. Und damit ihr einen kleinen Einblick bekommt, im Refrain singt er:

I think today is the best day of my life,

Fuck thinking about the future all the time,

If I’m alone, I’m alone and I don’t mind.”

Adrian machte eine kurze theatralische Pause. »Richtig gute Scheibe! Kluger Mann«, sagte er noch.

Die größte Weisheit besteht darin, zu wissen, was du ignorieren sollst.




 

Du kannst negative Gedanken nicht verhindern, aber du kannst aufhören, ihnen die Macht zu geben.


UNSICHTBARE FÄDEN

Lasst uns doch eine Mittagspause machen«, schlug Paul vor.

»Kluger Mann«, scherzte Adrian wieder. Paul verschwand gleich darauf und war anscheinend selbst nicht hungrig. Zumindest sah ihn niemand bis zur vereinbarten Zeit um 14 Uhr, als wir uns alle wieder in der Bergstube einfanden.

»Wolltest du dich gern davor drücken, uns deine Geschichte zu erzählen?«, sah mich Paul plötzlich an und ich fühlte mich ertappt und grinste.

»Natürlich nicht«, log ich und bückte mich nach meinem Zettel, den ich vor mir auf dem Boden liegengelassen hatte. »Ich fand es gar nicht so einfach, meine Geschichte auf einer Seite zusammenzufassen«, erzählte ich weiter. »Ihr wisst ja, normalerweise schreibe ich etwas länger – schließlich gibt es so viele Ebenen und Hintergründe.« Ich lächelte. »Jedenfalls ist in meinem Leben so unglaublich viel passiert, dass ich darüber einige Bücher schreiben könnte«, fuhr ich fort. »Aber dann dachte ich, ich mache es genau umgekehrt und fasse mich hier mal kurz. Ich habe daher versucht, dem Kern meiner Geschichte auf die Spur zu kommen ... Und dabei geht es, denke ich ... um den Tod.«

Als ich hochsah, bemerkte ich, dass allen das Gesicht eingefroren war. »Ich weiß, ich weiß ...«, beschwichtigte ich, weil ich wusste, dass bereits der Gedanke daran etwas Beängstigendes hatte. Mir ging es da nicht anders. »Es gab eine Zeit in meinem Leben, in der ich so oft mit dem Tod konfrontiert wurde, dass es mir jedes Mal eine Höllenangst eingejagt hat.« Ich blickte in die Runde. »Aber lasst mich von vorne beginnen«, sagte ich nach einer kurzen Pause und es war mucksmäuschenstill in der Stube. »Alles hat mit einer unbeschwerten Kindheit begonnen, in der ich sehr viel Herzenswärme und Liebe erfahren habe. Und wenn ich mich zurückerinnere, war wohl mein erster Dominostein das Schreiben. Seit ich klein war, hatte ich den Drang, Geschichten zu schreiben. Über das Leben. Über Menschen. Den Sinn. Ich war schon als kleines Mädchen eine Beobachterin. Das Leben, aber auch Menschen haben mich immer schon fasziniert. So sind meine Geschichten entstanden. Zuerst in meinem Kopf – und später sind sie dann förmlich aus mir herausgeströmt und auf das Papier gepurzelt. Ich hatte immer einen Stift und einen Block dabei, egal wo ich war. In der Schule schrieb ich Theaterstücke, zu Hause Bücher und Geschichten.« Ich blickte Paul direkt in seine türkisgrünen Augen. »Als du gefragt hast, was hinter der Leidenschaft steckt, habe ich überlegt. Ich denke, es ist nichts, was man mit dem Kopf beantworten kann. Schreiben ist ein Teil von mir. Es gehört zu mir. Ich schreibe, wenn es mir gut geht, ich schreibe, wenn es mir schlecht geht. Ich schreibe, um zu schreiben, weil ich gar nicht anders kann. Es füllt alles in mir auf.« Ich überlegte. »Ich weiß, wie verrückt das klingt. Aber so fühlt es sich nun mal an.« Ich blickte auf mein Blatt, und als ich wieder hochsah, bemerkte ich, wie mich alle anstarrten. Im Mittelpunkt zu stehen, lag mir immer noch nicht, daher versuchte ich, mich zu sammeln. »Als Teenager sind einige Dinge passiert. Ein paar davon habe ich bereits in meinen Büchern beschrieben: Eine enge Freundschaft ist zerbrochen, in der Schule gab es ein Jahr, in dem ich gemobbt wurde und niemand mehr mit mir gesprochen hat ... Es war damals keine leichte Zeit für mich. Bestimmt hat sie mich geprägt, und wahrscheinlich sind damals auch ein paar Dominosteine gefallen. Aber so wirklich begonnen hat alles erst ein wenig später mit meiner ersten Beziehung.« Ich stockte. »Was soll ich euch sagen: Alles hat so gut begonnen. Wie im Bilderbuch, es war fast schon kitschig. Unsere Beziehung war so liebevoll, und er so fürsorglich – es war einfach wunderschön.« Ich blickte nachdenklich zu den Bergen hinaus. »Ich habe mich wirklich sehr geliebt gefühlt«, erzählte ich weiter und sah wieder zurück zu den anderen. »Als Teenager denkst du, dass es für immer ist und auch für immer hält. Ich glaube, dass eine Jugendliebe zu den intensivsten und prägendsten Erfahrungen zählt und manchmal auch die Initialzündung dafür ist, wie wir später über die Liebe denken. Sie ist so jungfräulich und rein, noch ohne schlechte Erfahrungen, die später möglicherweise ihre Spuren hinterlassen.« Ich spürte einen Kloß im Hals. »Jedenfalls war es wunderschön. Wir haben alles gemeinsam gemacht, unglaublich viel unternommen, zusammen gelacht ... wir hatten einfach eine gute Zeit. Es gab keinen Streit, kein böses Wort, keinen einzigen schlechten Tag. Wir waren so glücklich damals.« Ich schluckte. »Bis wir es nicht mehr waren.« Mein Blick wanderte zu den Bergen. »Danach ist für mich der wohl härteste Dominostein überhaupt auf den Boden des Lebens gedonnert.«

»Was ist passiert ... Ist er gestorben?«, fragte Cleo und ich sah zu ihr und merkte, wie mir heiß und kalt wurde.

»Er hat irgendwann die falsche Abzweigung genommen«, sagte ich und blickte weiter zu Paul. »Oder gibt es so etwas wie eine falsche Abzweigung eigentlich gar nicht?« Paul sagte aber erst einmal nichts dazu und ließ mich weitererzählen. »Jedenfalls hat er sich plötzlich mit ganz anderen Leuten umgeben, die er von da an seine Freunde nannte. Auf einmal wollte er mich kaum mehr dabeihaben und sie hingen stattdessen gemeinsam in irgendwelchen Wohnungen ab. Das alles kam mir seltsam vor. Ich bekam mit, dass er anfing zu kiffen, weil es auch am Telefon immer wieder darum ging, und ihn ständig Menschen anriefen, als er bei mir war. Er veränderte sich. Jeden Tag und immer stärker. Auch körperlich. Ich konnte nur noch nicht sagen, warum. Aber irgendetwas in mir fühlte, dass er plötzlich Geheimnisse vor mir hatte, und ich merkte, wie er sich immer mehr zurückzog. Wenn ich ihn fragte, was los war, gab er mir kryptische Antworten, winkte ab und irgendwann erkannte ich ihn kaum mehr wieder. Ich war naiv damals, aber ich spürte auch, dass etwas nicht stimmte. Bis ich ...« Ich stockte und bemerkte, wie mich alle gebannt anstarrten. Nur Lukas, der meine Geschichte bereits kannte, nickte mir bestärkend zu. »Bis ich eine Spritze in seiner Brusttasche fand und es mir den Boden unter den Füßen wegzog.« Ich sah, wie Charly die Augen weit aufriss und alle bis auf James mich geschockt ansahen. »Obwohl ich noch so jung war, wusste ich sofort, was Sache war. Rückblickend weiß ich gar nicht, warum, ich hatte doch überhaupt keine Ahnung von dieser Welt.« Ich sah zu Paul. »Hatte ich vorher nicht gesagt, ich will es kurz machen? Das ist bei der Geschichte gar nicht so einfach ...« Mein Blick wanderte zu James hinüber. »Ich weiß, dass das alles sein Weg war und nichts mit mir zu tun hatte. Aber es war trotzdem auch schwer für mich. Du liebst diesen Menschen ja. Vorher. Mittendrin. Und plötzlich hast du Angst, ihn zu verlieren. Es war eine der härtesten Zeiten meines Lebens. Nicht zu wissen, wie es weiterging. Ihn immer wieder zu suchen und nach Hause zu bringen ... zu Therapiestellen zu bewegen, aus denen er immer wieder abhaute. Es ging immer weiter bergab mit ihm«, seufzte ich. »Liebe hat nicht gereicht. Sosehr ich mir das auch damals eingebildet habe. Ich konnte ihm nicht helfen.« Ich blickte weiter zu Zahra. »Ich kenne das Gefühl, gegen etwas zu kämpfen, das so viel stärker ist als man selbst. Ich kam keinen Millimeter weiter, aber immer diese Angst – die überall in mich hineinkroch. Es war eine schmerzhafte Zeit. Sich selbst zu helfen, stelle ich mir schon schwer vor.« Ich sah wieder James an. »Aber jemand anderem zu helfen ist unmöglich, solange er keine Hilfe will ... oder sie annehmen kann«, ergänzte ich noch.

»Ist er etwa ...«, fragte Cleo noch einmal vorsichtig.

»Beinahe«, antwortete ich. »Eines Tages ist er halbseitig gelähmt neben seinem toten Freund aufgewacht, der in dieser Nacht an einer Überdosis gestorben war. Es war schrecklich. Einfach nur schrecklich. Die Drogen haben seinem Freund das Leben gekostet. Aber letztlich hat sein Tod ihn wachgerüttelt.« Ich atmete tief durch. »Danach kamen unzählige Entzugs-Aufenthalte und ich hatte das Gefühl, jeden einzelnen selbst zu durchleben. Ich dachte, er würde es ohne mich nicht schaffen. Aber das war ein Irrtum. Natürlich musste er es ganz allein schaffen. Und das hat er letztendlich auch. Er hat es geschafft.«

»Aber die Beziehung hat es nicht überlebt?«, fragte James.

»Nein. Aber wir waren auch noch zu jung. Die Beziehung hätte auch sonst nicht gehalten, denke ich. Wir haben aber noch heute Kontakt und sind miteinander verbunden und ich schätze ihn als Menschen sehr. Heute ist es kaum mehr vorstellbar, was alles hinter ihm liegt. Oder hinter uns. Schließlich hat sein Schicksal auch meines betroffen. Ich denke, unsere Leben waren damals wie durch unsichtbare Fäden miteinander verwoben. So hat es sich zumindest angefühlt. Der Kampf dauerte Jahre, bis er gewonnen war. Danach habe ich eine Therapie begonnen und viel darüber nachgedacht, was Menschen dazu veranlasst, glücklich zu sein. Oder davon abbringt ... was sie von ihrem Weg abbringt, auch wenn es nicht so ein extremer Weg wie seiner war. Bevor ich mir diese Fragen aber zu Ende beantworten konnte, ist bereits das nächste passiert.« Ich blickte in fragende Gesichter.

»Damals stand ich neben meiner Mutter in der Küche. Sie erwartete Gäste und ich wollte ihr helfen. Wir schnitten gemeinsam Gemüse, unterhielten uns und lachten noch ausgelassen, als sie sich plötzlich schmerzverzerrt an den Kopf fasste und rief, ich solle einen Krankenwagen rufen. Ich sah sie bestürzt an. Im nächsten Moment wurde sie ohnmächtig. Ich erinnere mich nur noch dunkel an die Fahrt mit dem Krankenwagen und daran, wie sie meine Mutter auf die Intensivstation brachten und ich verzweifelt versuchte, irgendetwas aus den Ärzten herauszubekommen. Einen Tag später lag sie im Koma. Sie hatte eine Gehirnblutung. Mit einem Mal war alles in mir dunkel. Als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Da war kein Licht mehr. Als ich nach dieser endlosen Nacht morgens zum ersten Mal nach Hause fuhr, habe ich mich mitten auf die Straße gesetzt. Ich saß einfach da und habe geweint, bis ein Nachbar kam und fragte, was los war und mir aufhalf. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr aufstehen zu können. Nie wieder. Von einer Sekunde auf die andere fehlte mir der Sinn. Mein dritter Dominostein war gefallen.«

Cleo sah mich mit schreckensgeweiteten Augen an. »Auch das ist gut ausgegangen«, sagte ich gleich und sie sah erleichtert aus. »Die Ärzte holten meine Mutter nach zehn Tagen aus dem Koma und ich werde den Blick in ihren Augen nie vergessen, als sie aufwachte und lächelte, ›Mein Engel‹ sagte, und ich die Hoffnung in ihren Augen sehen konnte, dass sie diese zweite Chance vom Leben bekam. Nach einer langen Zeit der Reha, in der sie vieles neu lernen musste, stellte ich mir wieder die Frage, warum das Glück und der Tod oft so nahe beieinanderlagen. Was es brauchte, um wirklich glücklich zu sein, und wie schnell es vorbei sein konnte.« Ich spürte, wie mein Atem schwer wurde.

»Aber zumindest ist alles gut ausgegangen«, sagte Cleo sanft.

»Kurz darauf entdeckte ich einen Knoten in meiner Brust ... Die Ärzte stellten einen Tumor fest«, fuhr ich fort und alles in mir krampfte sich zusammen. Es fiel mir gar nicht leicht, darüber zu sprechen. »Ich war doch noch so jung ... Aber er musste trotzdem sofort entfernt werden. Es ging alles so verdammt schnell. Auf der Station, auf der ich lag, schrien Frauen die ganze Nacht durch, weil sie ihre Diagnose erhalten hatten und um ihr Leben kämpften. Angst und Verzweiflung erfüllten jeden Zentimeter des Raums. Ich wusste zu dem Zeitpunkt noch nicht, ob mein Tumor gut- oder bösartig war. Das würden die Pathologen erst im Gefrierschnitt bei der Operation feststellen können, wurde mir gesagt. Ein Schnitt durch das Gewebe, der über Gut oder Böse entschied. Den Abend davor unterzeichnete ich ein Schreiben, dass man mir meine Brust während der Operation abnehmen würde, wenn sich der Tumor als bösartig herausstellte. Die Fahrt mit dem Krankenbett in den Operationssaal am nächsten Morgen werde ich wohl nie vergessen. Der Pfleger sah mich die ganze Zeit über an. ›Angst?‹, fragte er fast beiläufig. Er fragte nur dieses eine Wort. Er hatte sie in meinen Augen gesehen. Ich konnte ihm nicht antworten. Stattdessen liefen mir die Tränen die ganze Fahrt bis in den OP die Wangen hinunter. Ich hatte furchtbare Angst; Todesangst. Mein vierter Dominostein war gefallen.«

Ich sah in die Runde. »Was seht ihr denn so drein«, scherzte ich. »Ihr wisst ja, wie das ausgegangen ist. Schließlich sitze ich hier gesund vor euch.« Und obwohl ich alles mit einem Scherz überspielte, lief es mir bei der Erzählung wieder eiskalt den Rücken herunter. Es löste so viel in mir aus, wenn ich nur darüber erzählte. Diese Geschichte war ein Teil von mir geworden. Ich verstand plötzlich, was Paul damit gemeint hatte, wie sehr unsere Geschichte uns beeinflusste. Oder was wir uns durch sie immer wieder erzählten. »Um hier jetzt lange Gesichter zu vermeiden«, sagte ich weiter. »Ich wurde zwar immer wieder mit dem Tod konfrontiert, aber ich hatte letztendlich auch großes Glück in meinem Leben. Es ist immer alles gut ausgegangen. Und sogar noch besser geworden. Mein nächster Dominostein war ein sehr guter. Mein fünfter Dominostein war meine Kündigung.«

»Deine Entscheidung, nehme ich an?«, fragte Paul nach.

»Ja. Es war an einem ganz normalen Tag, an dem ich bei einem Matcha Latte beschloss, meinen Job zu kündigen, für den mich von außen so viele beneideten, aber ich endlich das tun wollte, was ich wirklich tun wollte: schreiben.«

»Wie mutig«, seufzte Cleo und ich spürte wieder dieses warme Gefühl in meinem Bauch, das ich auch damals gefühlt hatte. »Als ich meine Geschichte gestern in Stichworten auf mein Blatt geschrieben hatte, haben sich die Punkte plötzlich miteinander verbunden und ein größeres Bild ergeben«, sagte ich, und wollte sie damit ermutigen. »Hätte ich nicht so viele Male in meinem Leben vor dem Ende gestanden, hätte es wohl diesen Anfang nie gegeben. Ich hätte mich vermutlich nicht getraut, diesen neuen Weg einzuschlagen, und entgegen aller Erwartungen das zu tun, wofür mein Herz brannte. Obwohl ich damals gar nicht wusste, wie alles kommen würde, wusste ich, dass ich den Weg gehen wollte.« Ich sah wieder zu allen. »All die Ereignisse davor, die mich immer wieder mit dem Tod – oder dem Ende, wenn man so will – konfrontiert haben, haben mir letztendlich erst gezeigt, wie kurz das Leben sein kann und wie wichtig es ist, Chancen zu ergreifen, um sich seine Träume zu erfüllen. Ich hätte mich sonst vielleicht nie so sehr mit dem Glück oder den Ursachen des Unglücks auseinandergesetzt. Ich wollte herausfinden, was Menschen antreibt, was sie bewegt und ihr Herz zum Vibrieren bringt, weil mir bewusst geworden ist, dass das Leben endlich ist und wir deshalb keine Zeit damit verschwenden sollten, Dinge zu tun, die uns nicht glücklich machen. Und manchmal braucht es vielleicht nur diesen kleinen oder manchmal auch großen Stups von innen – mit dem Herzen –, um in eine neue Richtung zu gehen. All diese Dominosteine hat es gebraucht, um diese neue Richtung zu spüren. Die offenen Stellen, die noch heilen mussten. Die verletzten Punkte, die alles in mir berührt haben, sie haben sich verbunden. Es hat sie gebraucht, damit ich der Mensch werden konnte, der ich heute bin, und ich das machen kann, was mich am meisten erfüllt. Ich will mit meinen Büchern andere berühren und etwas in ihnen bewegen. Und das heißt nicht, dass ich nicht auch manchmal grüble, mir den Kopf zerbreche oder Ängste habe – aber es hilft, die kleinen Sorgen des Lebens mit den größeren Zusammenhängen in Relation zu setzen, weil ich heute weiß, dass mir die schwierigen Zeiten, die ich überstanden habe, letztendlich auch eine enorme Kraft verliehen haben.«

Du musst es nicht immer verstehen. Manchmal musst du einfach nur vertrauen.




 

Deine Narben sind der Beweis dafür, dass du stärker warst, als alles, was versucht hat, dich zu verletzen.


GRÜBELFAHRT UND GEISTERBAHN

Fragt man Menschen, ob sie alles ungeschehen machen würden, wenn sie an den Punkt ihres Lebens zurückgehen könnten, an dem sie etwas Belastendes erlebt haben, verneinen sie meistens«, sagte Paul und lächelte. »Und zwar nicht, weil sie die schmerzhafte Erfahrung plötzlich gut finden, sondern weil sie das Wachstum, das sie dadurch erfahren haben, nicht missen wollen. Gerade unsere schwierigen Erfahrungen, so schmerzhaft sie in dem Moment auch sind, sorgen langfristig dafür, dass wir innerlich über uns selbst hinauswachsen. Wenn wir es schaffen, uns nicht von der Angst lähmen zu lassen, dass uns das Erlebte wieder passieren könnte, ist es möglich, sogar noch stärker daraus hervorzugehen und den Fokus auf Dinge zu richten, die uns wirklich weiterbringen.« Paul sah Charly an, die ihm aufmerksam zuhörte. »Das geschieht natürlich nicht von heute auf morgen«, sprach er sanft weiter. »Und auch nicht gleich beim ersten Schritt durch den Sturm. Aber wer sich den quälenden Gedanken in seinem Kopf und all den damit verbundenen Ängsten und Gefühlen mutig stellt, verlässt den Berg nicht etwa fluchtartig nach dem Sturm und kehrt erschrocken zurück ins Tal, um sich dort für immer zu verstecken, sondern begreift, dass der Sturm Teil der Strecke war.« Er blickte weiter zu mir. »Also, um auf deine Frage zurückzukommen, Andrea, ob es überhaupt so etwas wie eine falsche Abzweigung im Leben gibt, würde ich behaupten, dass viele verschiedene Wege existieren, den Berg zu erkunden. Es bedeutet auch nicht das Ende eures Weges, wenn ihr euch kurz verirrt habt oder von eurer Route abgekommen seid. Vielleicht entdeckt ihr dadurch einen ganz anderen Weg, auf den ihr sonst gar nicht gekommen wärt. Bei der Anstrengung durch den Sturm musstet ihr eure Muskeln durch den Widerstand jedenfalls so stark trainieren, dass ihr nachher viel schneller und sogar in größerer Leichtigkeit vorankommt als zuvor. Und mit dem Kopf ist es nicht anders.«

Ich war beeindruckt, wie Paul uns aufzeigte, dass es so viel mehr Wege gab, als wir sie manchmal für möglich hielten. Wenn wir also aufhörten zu denken, dass es nur diesen einen Weg gab, und keine Angst mehr hatten, ihn nicht bewältigen zu können, konnte sich auch unser Kopf entspannen und für all die Möglichkeiten öffnen, die vor uns lagen.

»Magst du uns noch deinen Titel verraten und deinen Song, falls du einen gefunden hast?«, fragte Paul in meine Richtung.

»Der Titel lautet: Das ›e‹ in Leben steht für endlich. Nicht nur weil das Leben endlich ist, sondern auch weil es genau deshalb Zeit ist, endlich all die Dinge zu tun, die wir uns wünschen und die Chancen ergreifen, die das Leben uns bietet. Und als Song habe ich Read all about it von Emeli Sandé ausgewählt, in dem es darum geht, dass wir uns manchmal ein Leben lang auf die Zunge beißen und still bleiben, statt uns zu zeigen und unsere Geschichte zu erzählen, nur weil wir Angst haben, andere würden sie nicht verstehen. Aber dass es gar keinen Sinn macht, unsere Stimme zu bändigen, weil unser Herz viel stärker ist, als wir denken. Bei all den schwierigen Dingen, die uns das Leben manchmal hinwirft, besitzen wir auch dieses innere Licht und Strahlen in uns, mit dem wir durch die Dunkelheit finden und unsere Schatten überwinden können, damit wir uns nicht länger vor ihnen und der Welt verstecken müssen.«

»Eine schöne Botschaft ... und sehr passend«, sagte Paul. »Denn genau darüber wollte ich noch mit euch sprechen.« Er sah uns dabei alle an. »Wer von euch kennt das Gefühl, mit euren eigenen Schatten endlose Schleifen in der Geisterbahn zu ziehen und dabei von euren Gedanken förmlich überrollt zu werden?«

Charly zeigte als Erste auf und wir alle begannen nacheinander zu nicken – sogar Lukas senkte zustimmend den Kopf. Nur Adrian tat wieder einmal so, als beträfe ihn das alles kein bisschen.

»Gut«, ließ sich Paul nicht abbringen. »Stellen wir uns jetzt doch alle einmal diese Fahrt in der eigenen Geisterbahn bildlich vor. Die meisten von euch scheinen dieses Gefühl kurz vor dem Einschlafen zu kennen, wenn die Welt da draußen still geworden ist. Wir sind dann mit uns und unseren Gedanken vollkommen allein und bemerken vielleicht, dass wir schon wieder im Grübelwaggon sitzen und es anfängt zu ruckeln.«

Charly hob wieder die Hand, als wäre sie gerade erst dort gewesen. Und als würde der Sturm ihre Gefühle zum Ausdruck bringen wollen, zog er erneut ums Chalet.

»Stellt euch also vor, ihr sitzt angeschnallt in eurem Grübelwaggon und die Umgebung kommt euch recht bekannt und vertraut vor. Es ist zwar sehr dunkel, aber sobald sich eure Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, stellt ihr mit Schrecken fest, dass auch noch andere Fahrgäste mit euch im Waggon sitzen. Links von euch sitzt ein hässliches Monster, und rechts von euch haben ein klapperndes Skelett und der Teufel höchstpersönlich Platz genommen. Das ist der Moment, an dem ihr euch eingesteht, dass ihr umzingelt seid. Ein beklemmendes Gefühl.« Er sah in die Runde. »Plötzlich geht das Licht zur Gänze aus. Es ist stockfinster – nur ein paar Blitze zucken hin und wieder durch die Dunkelheit. Die drei düsteren Gestalten beginnen zu flüstern, zwischendurch jaulen sie auf und völlig unerwartet schreit immer wieder einer laut.«

Paul legte eine theatralische Pause ein. »Obwohl ihr natürlich am liebsten sofort von dort wegwollt, stellt ihr fest, dass ihr gefangen seid: Der Wagen bewegt sich aber bereits und rattert nach oben. Zuerst nur langsam. Ihr merkt, wie ein Zahnrad sich ins andere verhakt, und ihr versucht verzweifelt herauszufinden, was die drei hier neben euch machen und warum sie so laut kreischen. Warum haben sie es ausgerechnet auf euch abgesehen? Ihr wollt sofort weg, aber sie haben euch längst entdeckt und werden immer lauter. Gleichzeitig diese Stimme in eurem Kopf, die euch mit den schrecklichsten Dingen befeuert, bis er förmlich zu platzen droht. Unzählige Gedanken prügeln auf euch ein, was alles Schlimmes passieren könnte, dass ihr es niemals schaffen werdet, alle gegen euch sind und nichts klappen wird. Ihr habt euch längst in dem fürchterlichen Geplapper verheddert und seid darin gefangen. Die Stimme wird immer lauter, bis sie euch lauthals anschreit und ihr keine Chance mehr habt. Ihr wollt euch die Ohren zuhalten, aber ihr wisst: Wenn ihr nicht mehr klar denken, nichts sehen und dann auch nichts mehr hören könnt, werdet ihr völlig die Kontrolle verlieren. Deshalb hört ihr zu. Wie innerlich erstarrt lasst ihr das Geschimpfe über euch ergehen und die Kreaturen neben euch werden immer größer. Sie bäumen sich auf. Sie greifen euch an … und diese Stimme … so laut …« Paul stoppte und sah in unsere geweiteten Augen.

»Das ist die Stimme des Wächters, hab ich recht?«, fragte Zahra und hielt gleich darauf gebannt den Atem an.

»Ja … Was sagt sie?«, wollte Paul wissen und blickte in ratlose Gesichter. »Sagt ihr es mir!«

Es war komplett still in der Stube. Nur das Pfeifen des Sturms war zu hören, der vor den Fenstern tobte.

Zahra blickte gedankenverloren nach draußen. Dann blinzelte sie kurz, als hätte der Sturm ihr auf die Sprünge geholfen. »Es wird nicht reichen. Niemals!«, stieß sie plötzlich hervor. Ihre Augen glänzten und es klang beinahe so, als würde sie jemanden beschimpfen. »Das. Genau das schreit die Stimme in mir.«

Paul nickte.

»Du bist so jämmerlich! Warum machst du immer alles falsch!«, rief Charly. »Das hast du dir doch alles selbst zuzuschreiben! Du wirst nie glücklich sein! Das ruft die Stimme mir zu und lacht mich dabei hämisch aus!«

»Ganz schön böse«, antwortete Paul und nickte erneut.

Es schien, als beschimpften wir uns mit unseren Gedanken manchmal alle selbst.

»Ach, das geht noch viel böser, je später die Stunde und je dunkler die Geisterfahrt«, sinnierte Zahra.

»Das glaube ich gern. Was sagt sie noch?«, wollte Paul wissen.

Zahra überlegte. »Du bist an allem Schuld! Und dann bringt sie mich zu den furchtbarsten Ausgängen, an die dunkelsten Orte der Vergangenheit … aber auch … in die finstere Zukunft.«

»Warum solltest du das schaffen? Alle anderen können das, aber du doch nicht!«, fügte Cleo noch hinzu.

»Es ist also ziemlich düster in der Geisterbahn und auch überall da, wo sie mit euch hinfährt«, fasste Paul zusammen. »Ich schätze, ihr könnt euch vorstellen, wie es weitergeht.«

Er blickte in die Runde. »Es kommt der Moment, wenn der Zug nach der ruckeligen Fahrt nach oben an der Spitze angekommen ist und ihr schon ganz erschöpft seid von all den wüsten Beschimpfungen und den furchtbaren Gedanken, aber auch von dem ganzen Adrenalin, das durch euren Körper fährt und euch wachhält. Ähnlich wie in einer Achterbahn, wenn ihr plötzlich fühlen könnt, dass es gleich höllisch schnell bergab gehen wird, kurz bevor ihr mit dem gesamten Waggon in die Tiefe rast.«

»Ich hasse dieses Gefühl!«, entfuhr es Rebecca.

»Was soll ich sagen … Ich habe Höhenangst!«, schüttelte ich mich schon bei dem Gedanken.

»Ja, ein unangenehmes Gefühl«, bestätigte Paul.

»Na ja, manche lieben es und brauchen den Kick«, hielt Lukas dagegen und ich horchte auf. Verdammt, hatte Lukas etwa recht? Hatten wir zwar Angst vor den inneren Loopings unserer Geisterbahn, brauchten die Fahrt aber vielleicht unbewusst wie einen Kick, dem wir immer wieder hinterherjagten?

»Da ist durchaus etwas dran«, antwortete Paul. »Unser Geist kann tatsächlich süchtig nach schlechten Gedanken und dem damit verbundenen Drama werden.«

Ich fragte mich in dem Moment, ob Paul sich absichtlich bemühte, nicht zu Charly hinüberzusehen. Andererseits war es aber auch so, dass sich doch in jedem Leben immer wieder Dramen abspielten. Bei manchen mehr, bei manchen weniger. So etwas wie ein dramafreies Leben gab es vermutlich nicht. Die Frage war nur, ob wir es manchmal sogar selbst inszenierten, weil unser Kopf sich bereits daran gewöhnt hatte und immer mehr davon brauchte.

»Wie eine Droge?«, fragte ich.

»Ja, genau. Wie eine Droge«, antwortete Paul.

Waren wir etwa süchtig nach unserem eigenen Drama?

Manchmal ist es Zeit, aus deiner eigenen Geisterbahn auszusteigen.




 

Niemand kann dich von deinen Gedanken befreien, außer du dich selbst.


WILLKOMMEN IM SCHATTENLAND

Würde ich euch fragen, ob ihr euch von negativen Gedankenfahrten und Grübelschleifen fernhalten wollt, würdet ihr mir vermutlich alle zustimmen. Schließlich bringen negative Gedanken auch negative Gefühle. Ein paar davon habt ihr gerade an dem Beispiel aus der Geisterfahrt erlebt. Und das habt ihr im wahrsten Sinne des Wortes.« Er blickte in die Runde. »Es gibt sogar Studien, die belegen, dass bereits der bloße Gedanke an ein negatives Ereignis eine biochemische Reaktion im Gehirn auslöst und zur Ausschüttung von Stresshormonen führt und damit auch eine Stressreaktion im Körper nach sich zieht. Manche von euch spüren dann vielleicht einen Kloß im Hals, haben verspannte Schultern oder erleben eine unangenehme Enge in der Brust. Anderen krampft es sprichwörtlich den Bauch zusammen. Wenn wir daher stundenlang über ein Problem nachgrübeln, gibt es demnach auch immer eine entsprechende Reaktion unseres Körpers, die in den meisten Fällen sehr unangenehm ist und uns auf die ein oder andere Weise aus dem Gleichgewicht bringt.«

»Das heißt, unser Körper spiegelt uns dann unsere Gedanken wider? Und dann wundere ich mich, warum ich mich schlecht fühle …«, murmelte Charly.

»So ist es«, antwortete Paul. »Allerdings ist den wenigsten bewusst, dass negative Gedanken auch regelrecht zur Sucht werden können. Jeder schlechte Gedanke zieht unweigerlich schlechte Gefühle nach sich, und die führen im Regelfall auch zu negativen Handlungen. Ihr seht schon, es kommt also zu einer ganzen Verkettung von Reaktionen, die allesamt nicht sonderlich schön sind und sich auch nicht schön anfühlen. Denken wir aber an etwas Positives, werden entsprechend Glückshormone ausgeschüttet, die positive Emotionen in uns auslösen und in der Folge auch zu positiveren Handlungen führen.«

»Aber das macht doch überhaupt keinen Sinn? Wer wird denn bitte süchtig nach schlechten Gedanken, wenn man gute Gefühle haben kann?!«, wies Cleo wieder auf die guten alten good vibes hin. Ihre Hartnäckigkeit war wirklich beeindruckend.

»Jaaaa, lasst uns doch alle einen Kranz aus Gänseblümchen flechten, den wir uns ins Haar stecken, und lächelnd über die Alm laufen, bis die guten Gefühle kommen!«, rief Adrian gewohnt zynisch. »Aaach, wartet … es ist zu stürmisch! Da hat wohl jemand schlechtes Wetter manifestiert«, grinste er hämisch. Der kleine Wettkampf zwischen der gutgläubigen Cleo und dem Skeptiker Adrian schien noch kein Ende zu nehmen.

»Dieses Monster, von dem du in der Geisterbahn gesprochen hast, trägt es zufällig den Namen Adrian?«, fragte Charly und zog die rechte Augenbraue hoch, während sie Adrian im Blick behielt, obwohl die Frage eigentlich an Paul gerichtet war.

»Dann doch eher Satan, bitte«, erwiderte Adrian grinsend.

»Ich bin ja ungern der Spielverderber – und so paradox es auch klingen mag: Die Neurowissenschaft geht derzeit tatsächlich davon aus, dass ein Mensch im Durchschnitt täglich achtmal mehr negative Gedanken als positive denkt, und das sind bei ungefähr sechzig- bis achtzigtausend Gedanken pro Tag doch eine ganze Menge«, erklärte Paul weiter. »Wenn wir gestresst sind, steigt die Anzahl der negativen Gedanken sogar auf bis zu siebzig Prozent an. Eine ganz schön hohe Dosis, die wir uns da verabreichen. Kein Wunder also, dass wir durch die hohe Adrenalinausschüttung dann regelrecht eine Sucht danach entwickeln können. Unser Gehirn wird dann süchtig nach belastenden Geschichten und negativen Gedanken, die es immer wieder aus alten Schubladen hervorkramt und gar nicht mehr aufhört, uns zu erzählen.«

»Und wir glauben sie auch noch«, murmelte Adrian und sah Charly dabei an.

»Ja, weil wir auf die Zuverlässigkeit unseres eigenen Gehirns vertrauen«, antwortete Paul. »So vertrauenswürdig ist es aber manchmal gar nicht.«

»Aber wenn ich meinem eigenen Kopf nicht trauen kann, wem kann ich denn dann überhaupt noch vertrauen? Das macht mir Angst!«

»Uuuund schon wieder in der Sucht!«, wetterte Adrian und hatte sogar recht damit.

»Angst ist ein Gefühl, kein Gedanke, Schlaubi Schlumpf«, schoss Charly zurück.

»Da hast du anscheinend nicht gut aufgepasst, das hat Paul doch vorhin erklärt: Negative Gedanken führen zu negativen Gefühlen, die zu negativen Handlungen führen ... Na, erkennst du dich wieder?! Das ist doch der ganze toxische Kreislauf deiner finsteren Geisterbahn und du hockst mittendrin«, schmetterte Adrian zurück.

»Nicht jeder negative Gedanke muss natürlich gleich zur Sucht werden«, beschwichtigte Paul. »Und selbst wenn doch, gibt es wie bei jeder Sucht auch die Möglichkeit, sich davon zu entwöhnen. Sobald wir uns bewusst machen, dass unser Gehirn sich gerade wieder Adrenalin holt und uns mit negativen Schüssen und alten Geschichten versorgt, können wir die Fahrt stoppen. Wir wissen dann, dass wir gerade in der Geisterbahn festsitzen, und haben die Möglichkeit auszusteigen, bevor sie an Fahrt gewinnt. Ihr könnt dann bewusst die Bremse ziehen und unterbrecht damit die Grübelfahrt. Und wenn ihr das tut, macht es auch Sinn, einmal einen näheren Blick auf die Kollegen neben euch zu werfen.«

»Wer will sich die denn bitte genauer ansehen?! Sollen wir uns etwa mit den Biestern anfreunden?«, fragte Cleo höhnisch.

»Gewissermaßen ja«, antwortete Paul. »Was macht sie denn zu solchen Biestern und vor allem: Was denkst du, warum sie so gefährlich sind?«

»Weil keiner weiß, was sie als Nächstes tun?«, meldete sich Charly an Cleos Stelle.

»Ganz genau. Das macht sie unberechenbar. Und auch euer Leben kommt euch dann auf einmal unberechenbar vor. Was noch?«

»Weil sie so laut sind?«, fragte Rebecca. »Laute Kreaturen gibt es doch schon genügend im Leben, da brauchen wir sie nicht noch in unserem Kopf … Sitzen sie überhaupt dort? Du hast uns noch gar nicht gesagt, wer die Biester überhaupt sind und woher sie kommen.« Rebecca sah Paul auffordernd an.

»Stimmt, sie sind oft sogar so laut, dass wir uns manchmal selbst kaum mehr hören können«, erklärte Paul ruhig weiter. »Da, wo sich normalerweise die Vernunft melden würde, um uns zu beruhigen, dass es wahrscheinlich auch eine Lösung für unsere Probleme gibt, explodiert dann ein Teil im Temporallappen unseres Gehirns und stimmt alle möglichen Schauergeschichten an, bis sich die finsteren Kollegen neben uns setzen, die uns dann noch zusätzlich befeuern.«

»Erfahren wir auch, wer die Kollegen sind?«, wollte nun auch Lukas wissen. »Die werden ja nicht völlig umsonst da rumsitzen?«

»Wahrscheinlich kommen sie aus dem finsteren Gedankenland«, grinste Rebecca.

»Genau daher kommen sie wirklich«, stimmte Paul ihr zu. »Sie werden sozusagen dort geboren. Danach ziehen sie weiter ins Schattenland, wo sie heranwachsen und sich zu riesigen dunklen Gestalten entwickeln. Sie selbst wollen dort aber eigentlich gar nicht bleiben. Niemand mag die Finsternis. Nicht einmal die finsteren Gestalten. Sie wollen nur endlich gesehen und angenommen werden. Sie wollen also eure Aufmerksamkeit.«

»Aber haben sie die denn nicht? Immerhin scheinen sie ja ordentlich abzufeuern«, entgegnete Zahra.

»Ja und nein. Sie bekommen meist nur kurz Aufmerksamkeit. Danach werden sie oft verurteilt oder ignoriert. Niemand will diese dunklen Gestalten wirklich haben: Alle lehnen sie ab – und sie wissen das. Sie wissen, dass die meisten sie fortschicken und am liebsten ganz aus dem Weg räumen wollen. Deshalb bäumen sie sich auch so auf und kämpfen umso stärker. Im Grunde vor allem deshalb, damit sie endlich jemand sieht und ihnen zuhört und ihnen die Last von ihren Schultern nimmt.«

»Welche Last denn? Sind sie das nicht selbst?«, fragte James.

»Die Last, so hart kämpfen zu müssen. Es ist ganz schön kräftezehrend, immer so laut brüllen zu müssen– nur weil ihnen niemand zuhört.«

»Sieht man dem Skelett auch irgendwie an«, scherzte Adrian. »Scheint ihm nicht so gutzutun.«

»Ja«, antwortete Paul. »Es ist deshalb so verkümmert, weil ihm nie jemand zuhört. Und so geht es den anderen auch.«

»Kenne ich aber auch irgendwie … Mir hört auch nie jemand zu«, warf Cleo ein und kräuselte ihre Lippen.

»Und wer sind die Kollegen jetzt?«, fragte Lukas noch einmal.

»Das verrate ich euch gleich. Aber Charly, sag uns doch vorher noch: Ohne zu wissen, wer sich hinter den dunklen Gestalten verbirgt: Wie fühlt es sich an, wenn sie neben dir in der Geisterbahn sitzen?«

Charly sah Paul mit großen Augen an. Danach starrte sie wieder zum Fenster hinaus, wo sich der Schneesturm nun allmählich wieder legte. Es war draußen plötzlich ruhig geworden. Und auch Charly war still. Offenbar überlegte sie.

»Probier, den Kopf auszuschalten und versuch, in dich hineinzufühlen.«

Sie stockte, versank dann aber ganz in sich. »Na ja … nicht gut«, meinte sie nach einer Weile.

»Wie würdest du dieses nicht gut genauer beschreiben?«, ließ Paul nicht locker.

»Eingeengt … beklemmend.«

»Und weiter? Bleib bitte kurz da drin. Stell dir jetzt vor, wie du mit deinen dunklen Gedanken in dem Waggon sitzt, mit denen du dir in den vergangenen Tagen den Kopf zermartert hast. Wie alles rattert und du in der Geisterbahn festsitzt und nicht wegkannst, obwohl du weißt, dass die Fahrt schon wieder losgeht … Zuerst langsam, dann immer schneller, bis du letztendlich mit höllischer Geschwindigkeit durch die Dunkelheit jagst. Du weißt, was dich erwartet, aber stoppen konntest du die Fahrt bisher auch nicht. Die drei Gestalten sind dicht neben dir … Was fühlst du?«

Charly sah apathisch ins Leere. Sie schien tatsächlich gerade in der Geisterbahn zu sitzen, in der sie in letzter Zeit vermutlich ganz häufig festgesessen hatte.

»Es wird immer enger in meiner Brust«, setzte sie an und stockte. »Als könnte ich nicht mehr atmen … Aber mein Puls rast. Es ist alles so schnell in mir … und so unglaublich langsam um mich herum! Wie in Zeitlupe. Als würde die Welt den Atem anhalten und hätte das Licht ausgeknipst. Alles ist dunkel … so furchtbar dunkel, aber mein Herz rast mit dem Puls um die Wette. Ich kann nichts sehen … mich nicht sehen … Ich kann nicht einmal weinen. Keine einzige Träne fließt, die mich erleichtern könnte. Ich bin vollkommen erstarrt … wie innerlich taub … Obwohl alles in mir wütet! Aber selbst, wenn ich schreien würde, könnte mich niemand hören! Niemand ist hier. Kein Mensch ist da. Und ich kann nicht weg. Ich bin allein. Verdammt. Immer nur … allein.«

Sie verstummte.

Es floss tatsächlich keine einzige Träne über Charlys Wangen. Sie schien den Kontakt zu sich und ihren Tränen verloren zu haben, als wäre sie in sich gefangen und könnte nicht heraus. Als würde etwas in ihr um sich schlagen und bereitete ihr Schmerzen. Sie war wie versteinert. Aber ich konnte den Schmerz irgendwo tief vergraben hinter ihrer gefrorenen Miene erkennen.

»Was fühlst du, Charly?«, fragte Paul noch einmal. Und die Frage schien bizarr, weil sie doch hinter der versteinerten Fassade jede Menge fühlte und all das gerade mit uns geteilt hatte.

Sie blickte Paul weiterhin erstarrt an. Dann stockte sie wieder und hob den Kopf, als müsse er Acht geben … bis es schließlich aus ihr herausplatzte: »Angst … Ich habe eine Scheißangst!«

Paul nickte: »Das ist auch angsteinflößend. Schließlich sitzt du mit all deinen dunklen Gedanken fest, umzingelt von drei finsteren Gestalten, und kannst nicht weg. Was macht dich das auch?«

»Machtlos?«

»Genau. Für den Moment fühlt sich das so an. Aber nur, weil du etwas Entscheidendes noch nicht weißt.«




 

Ich kann nicht weinen,
 auch nichts sehen,
 steh auf acht Beinen,
 kann nicht weitergehen.
 Und alles dreht sich still,
 nichts, was ich will,
 und ich seh mich kaum.
 Ich kann nicht hören,
 bin blind vor Mut,
 auch nicht träumen,
 wie weh das tut,
 und ich schreie stumm,
 ich frag mich warum,
 weil ich hör mich kaum,
 ist das nur ein Traum?
 Rückwärts leben,
 vorwärts fliegen,
 am Boden schweben
 und Höhenangst kriegen,
 ich hab weinend gelacht,
 was hab ich gemacht,
 ich fühl mich kaum.
 Siehst du,
 hörst du,
 fühlst du
 meinen Traum?
 Wohl kaum.


DREI FINSTERE GESTALTEN

Charly sah Paul ratlos an.

»Lasst mich erst einmal aufklären, wer hinter den ungewollten Sitznachbarn in der Geisterbahn steckt«, antwortete Paul. Er schwieg einen Moment und sah uns nacheinander an. »Immer wenn eure dunkelsten Gedanken Fahrt aufnehmen, setzen sich auch diese dunklen Gestalten in der Geisterbahn zu euch. Ihr spürt dann förmlich ihre Anwesenheit. Es handelt sich dabei um jene dunklen Gefühle, die wir am liebsten wegdrücken würden, die sich aber immer dann zu uns gesellen, wenn wir uns im finsteren Gedankenland aufhalten.«

»Die Angst – eine Fahrt mit dem Teufel!«, murmelte Zahra.

Paul nickte. »Das trifft es gut. Denn wenn wir uns die Angst und die Sorge als Gefühle einmal genauer ansehen, dann werden wir feststellen, dass sie fast ausschließlich auf die Zukunft gerichtet sind – außer ihr befindet euch gerade in einer bedrohlichen Situation. Dann kann euch die Angst natürlich auch vor Gefahr schützen – das wäre nämlich ihre eigentliche Aufgabe. In den meisten Fällen entsteht sie aber in unserem Kopf, und zwar durch unsere alten Geschichten, die wir hervorkramen, und wir uns dann aufgrund vergangener Erfahrungen entsprechend ähnliche Szenen für die Zukunft ausmalen. Wir malen dann sozusagen den Teufel an die Wand – für etwas, das noch gar nicht eingetroffen ist, obwohl die Chancen gut stehen, dass es möglicherweise auch nie eintreffen wird. Und selbst wenn das Befürchtete tatsächlich geschehen würde, hätten wir es dann durch unsere Angst sogar zweimal durchlebt. Sehr häufig treten die Dinge, vor denen wir uns so sehr fürchten, aber gar nicht ein. Die Realität ist selten so schrecklich, wie wir sie uns im Vorhinein ausgemalt haben. Denn unser Gehirn neigt zum Katastrophieren.«

»Beunruhigend und beruhigend zugleich«, seufzte Cleo und gestand damit, dass anscheinend auch in ihrem Kopf nicht nur Sonnenstrahlen durch die Synapsen strömten und überall Gänseblümchen wuchsen, sondern eben auch hier und da der eine oder andere negative Gedanke hervorbrach, der ihr Angst machte.

Genau in diesem Moment wurde mir bewusst, dass der Satz ›Das macht mir Angst‹ unglaublich viel Sinn ergab. »Dann sind es also eigentlich unsere Gedanken, die uns Angst machen?«, sprach ich laut aus. »Also machen sie die Angst? Im wahrsten Sinne des Wortes?«

»In den meisten Fällen, ja«, antwortete Paul. »Mit der Sorge ist es nicht anders. Und auch allen anderen, nennen wir sie mal dunklen, Gefühlen – wie Traurigkeit, Wut, Hass, Ärger, Neid, Enttäuschung, Scham, Schuld oder Verzweiflung – gehen erst einmal entsprechend dunkle Gedanken voraus, die uns durch die erwähnte Reaktion in unserem Gehirn dann zu den entsprechenden Gefühlen bringen. Diese Ursprungsgedanken sollten wir uns daher genauer ansehen und am Ende aufschlüsseln, wie wir unsere – oft als negativ erachteten Gefühle – annehmen und sogar für uns nutzen können.« Er sah in die Runde. »Bleiben wir aber noch kurz in der Geisterbahn, denn die ist aktuell ja gut besucht«, scherzte Paul. »Und natürlich nicht nur von dir, Charly, sie ist auch für andere eine ganzjährig gut besuchte Attraktion«, lächelte er. »Schließlich stehen wir uns alle immer wieder mit unseren eigenen Gedanken im Weg und verlieren uns in der ein oder anderen Geisterbahnfahrt. Das können längere Strecken sein, die uns viel abverlangen, aber auch sehr rasante, kurze Fahrten. Nehmen wir nur mal Menschen im täglichen Straßenverkehr. Erinnert ihr euch noch an gestern Morgen im Bus, als wir auf dem Weg zur Seilbahn waren und der zornige Taxifahrer neben uns so wild hupte, weil er dachte, der Busfahrer hätte ihm die Vorfahrt genommen? Hätten wir einen Blick in seinen Kopf werfen können, hätten wir seiner Amygdala, dem winzigen Mandelkern in seinem Gehirn, direkt beim Abfeuern der wüstesten Gedanken zusehen können, bevor seine Vernunft überhaupt die leiseste Chance hatte, sich zu melden. Die kleine, aufgeregte Amygdala verhält sich wie ein wütender Alarmknopf und wartet meist nur darauf, wieder anzuschlagen und schlechte Gefühle zu produzieren. In der Regel ist sie viel schneller als die Vernunft, die zwar weiter vorne im Frontallappen unseres Gehirns sitzt, aber um einiges länger braucht, um sich dazuzuschalten und einen wohlüberlegten Vorschlag zu bringen.«

»Im Straßenverkehr wird die Vernunft ohnehin meistens ins Handschuhfach gepackt«, sagte Lukas.

»Das stimmt. In unserem Gehirn ist das nicht viel anders. Jetzt könnte man annehmen, es wäre eine gute Sache, sich hin und wieder ordentlich Luft zu machen, aber die Wahrheit ist, dass Wut und Ärger manchmal überhaupt erst zustande kommen, weil wir unser Gehirn bei Stress mit giftigen Gedanken füttern und uns dann direkt in die Geisterbahn setzen. Was dabei auch passiert, ist, dass sich das Monster zu uns auf den Beifahrersitz gesellt und übernimmt. Das könnt ihr dann übrigens auch in so manchen Gesichtern erkennen, wenn Menschen denken, von anderen ungerecht behandelt worden und im Recht zu sein.«

»Na gut, aber sollen wir uns vielleicht in Gelassenheit bedanken, wenn uns jemand die Vorfahrt nimmt?«, fragte Adrian. »Ist doch klar, dass man da wütend wird!«

»Es ist verständlich, sagen wir so. Aber im Grunde lösen all die vernichtenden Gedanken in diesem Moment rein gar nichts. Schließlich wurde einem die Vorfahrt bereits genommen. Wenn man sich dann mit Sätzen wie Was denkt der, wer er ist! Oder: Mit mir nicht! Das ist doch eine Frechheit – an der nächsten Ampel zeig ich es ihm! in erster Linie selbst befeuert und sich dann weder an der nächsten Ampel noch die nächsten Minuten oder Stunden beruhigt, nützt einem das wenig. Vielleicht sitzt man dann noch bis zum Abend in der Geisterbahn und bekommt das Monster nicht in den Griff, das immer noch am Steuer sitzt und nicht loslässt. Dann ist einem nicht geholfen. Dann steht man sich im Weg.«

James nickte und Charly sah ihm gedankenversunken dabei zu.

»Nicht anders verhält es sich übrigens mit Menschen, die keine Fremden, sondern Teil eures Lebens sind, über die ihr euch ärgert. Wenn ihr es in der Arbeit mit Menschen zu tun habt, die schlechte Gefühle in euch auslösen, dann ist es wenig sinnvoll, euch Vorgesetzte und Kolleginnen oder Kollegen mit in die Geisterbahn zu setzen, indem ihr ständig über sie und ihr Verhalten nachgrübelt. So werdet ihr sie nicht los, sondern sitzt nicht nur in der Arbeit, sondern auch in eurer Freizeit mit ihnen fest. Es kann auch vorkommen, dass diese Menschen etwas in euch triggern, das euch an jemanden aus eurer Vergangenheit erinnert. Vielleicht sagt eure Chefin etwas, das auch eure Mutter immer gesagt hat, oder der Kollege ist ähnlich cholerisch, wie euer Vater es war. Euer Verstand, der Wächter, beginnt euch dabei eine neue Geschichte zu erzählen, die auf eurer alten basiert. Und je nachdem, wie der Wächter gelaunt ist und welche Geschichte er euch unterbreitet, die ihr euch dann weiter erzählt, führt sie euch direkt in die Geisterbahn, wo die finsteren Gestalten bereits auf euch warten.«

Wir hörten Paul alle gebannt zu.

»Aber es funktioniert natürlich auch umgekehrt: Wenn ihr entspannt seid und euch in eurem inneren Gleichgewicht befindet, spielt euch euer Verstand schöne Gedanken zu. Dann sitzt ihr plötzlich nicht mehr in der Geisterbahn, sondern nehmt die gemütliche Seilbahn, fahrt damit über idyllische Almen hinauf zur Bergspitze und genießt die Aussicht von da oben. Dann fühlt es sich mit einem Mal an, als hättet ihr unzählige Wege und Möglichkeiten, aus denen ihr wählen könnt.«

»Und warum sitze ich immer in der fucking Geisterbahn und nie in der gemütlichen Seilbahn?«, empörte sich Charly. »Außer gestern vielleicht … Aber da habe ich bei dem ganzen Sturm eigentlich auch nichts gesehen …«

»Weil du immer in der Geisterbahn hocken bleibst und dir die Seilbahn zu langweilig ist«, beantwortete Adrian ihre Frage und verstummte am Ende. Es wirkte beinahe so, als hätte er sich selbst in seinem Bild erkannt und sich darüber erschrocken.

Paul nickte Adrian zu: »Es ist jedenfalls völlig okay, hin und wieder in der Geisterbahn zu sitzen.«

Danach wandte er sich wieder Charly zu. »Sich dafür zu verurteilen, wäre aber der falsche Weg. Es wäre allerdings auch schade, sich nicht den schönen Ausblick aus der Seilbahn zu gönnen. Die Fahrt ist zwar sehr viel gemächlicher, aber wenn man erst auf den Geschmack gekommen ist, lernt man die Ruhe da oben sehr zu schätzen. Man hat einfach den besseren Überblick.« Er sah uns allen tief in die Augen. »Das heißt natürlich nicht, dass es nicht auch Stürme geben wird, die euch manchmal die Sicht versperren, wie das gestern der Fall war«, erklärte Paul weiter. »Es gibt dann aber keinen Grund zur Panik. Mit etwas Geduld und dem Vertrauen, dass sich die Luft wieder klären und auch der Sturm wieder legen wird, werdet ihr später ein klares Bild erkennen.«

Adrian und Charly waren beide für den Moment verstummt.

»Es kann aber auch sein, dass die kritische Stimme eures inneren Wächters nicht müde wird und euch immer wieder eure alte Geschichte zuflüstert oder sie euch hin und wieder auch entgegenbrüllt und ihr dann wieder in der Geisterbahn sitzt und neben euch das Skelett zu scheppern beginnt.«

»Ist das der Tod?«, fragte Cleo und schüttelte sich.

»Nicht direkt. Aber es handelt sich dabei um ein sehr, sehr altes Gefühl, das eigentlich aus eurer Vergangenheit stammt und euch in der Gegenwart daran erinnert, dass ein Ereignis, das bereits hinter euch liegt, noch nicht verarbeitet ist und noch etwas in euch heilen darf.«

»Ich habe offensichtlich einen ganzen Friedhof in mir«, stammelte Charly und Paul lächelte wohlwollend.

»All die negativen Gefühle, die sich melden, sind ein Teil von euch und eurer Schattenwelt. Die dunkle Seite gehört genauso zu euch wie eure strahlende. Alles, was ihr erlebt habt, hat sich einen Platz in eurem Innersten verschafft, und da fährt es auf, solange ihr euch nicht entsprechend damit auseinandersetzt und es dann von eurem Gehirn sorgsam archiviert wird. Bis dahin ist die Kiste noch offen und die drei Gestalten springen immer wieder heraus und setzen sich zu euch.«

Er blickte in die Runde. »Vielleicht habt ihr euch aber schon gewundert, warum nur drei Kreaturen in der Geisterbahn neben euch sitzen, wenn es doch viel mehr negative Gefühle gibt.«

»Sehr viel mehr …«, bestätigte Charly, und Paul nickte. »Sie alle haben eine Aufgabe. Sie zeigen euch ein unerfülltes Bedürfnis, das hinter diesem Gefühl steckt. Es ist daher wichtig, euch auch mit euren negativen Gefühlen auseinanderzusetzen, wenn ihr so wollt: mit ihnen ins Gespräch zu kommen, ihnen zuzuhören, ihre Anwesenheit zu spüren und sie zu akzeptieren. Dann machen sie sich am Ende ganz freiwillig aus dem Staub und ihr erkennt, welches Bedürfnis ihr euch noch erfüllen dürft. Die meisten Menschen gehen davon aus, dass sie ihre negativen Gedanken loswerden müssen oder sich möglichst von negativen Gefühlen fernhalten sollen. Aber genau das Gegenteil ist der Fall. Aufgrund eurer Geschichte könnt ihr in Erfahrung bringen, woher eure Gedanken kommen und zu welchen Gefühlen sie euch führen. Eure Bedürfnisse werden wir uns noch gemeinsam ansehen. Wichtig ist aber erst einmal, sowohl eure Geschichte als auch die dazugehörigen Gedanken und Gefühle anzunehmen, ihnen Raum zu geben und sie somit in euch zu integrieren«, erklärte er und sah uns nacheinander an. »Habt ihr eine Ahnung, wer sich aufgrund eurer alten Geschichten immer wieder zu euch setzt? Die drei finsteren Gestalten geben euch Aufschluss darüber, worauf sich das, was ihr in dem Moment fühlt, wirklich bezieht.«

»Auf die Hölle, oder wie ist das beim Teufel?«, fragte Charly.

»Ein guter Vergleich«, antwortete Paul. »Der Teufel steht für alle Gefühle, die sich auf die Zukunft richten, die ihr damit verteufelt und euch die Gegenwart zur Hölle machen. Das Monster springt in der Gegenwart zu euch hinüber und macht euch für den Moment das Leben schwer, und das Skelett verkörpert all die alten Gefühle aus eurer Vergangenheit, die sich immer wieder zu euch gesellen, weil ihr sie lange zuvor irgendwo tief in euch vergraben habt.«

Müssen wir unsere inneren Monster zuerst aus ihrem dunklen Versteck hervorholen, damit sie aufhören, sich gegen uns aufzulehnen?




 

Es gibt keine falschen Gefühle, nur falsche Interpretationen.


BILDER ABHÄNGEN

Gut … aber wenn du sagst, die Realität ist meist gar nicht so grausam wie unsere negativen Gedanken, wie kann ich mich dann von ihnen und den Bildern in meinem Kopf befreien?«, fragte Charly und sah verzweifelt aus.

»Beschreib sie mal«, forderte Paul sie auf.

»Die Bilder?«

»Ja.«

»Ach … es sind so viele. Da hängen unzählige Bilder! Fast schon eine ganze Galerie! Manche sind ganz verschmiert, andere total klar. Aber alle erzählen sie irgendwie dieselbe Geschichte. Sie zeigen all das, wovor ich immer Angst hatte … Sie stellen das Ende dar, wie ich sie alle verliere … und eigentlich schon verloren habe! Dann die Bilder von mir, die mir die harte Realität vor Augen führen … wie ich einfach nie glücklich bin und auch nicht sein werde, weil man es mir immer wieder wegnimmt, dieses Glück – oder ich es mir selbst wegnehme … wer weiß das schon.« Charly schluckte. Sie wirkte aufgewühlt und ihr Atem war flach. »Ach, und nicht zu vergessen die Bilder, die mir knallhart präsentieren, dass ich nie wieder einen Job bekommen werde – oder, ganz generell, nie von jemandem wirklich geliebt werde … Dass es für mich nicht sein darf und falls doch, nicht halten wird. Was für Scheißbilder, wenn ich so darüber nachdenke! Ich hasse jedes einzelne davon!«

»Nicht vergessen, nur weil es Bilder sind, heißt es nicht, dass sie der Realität entsprechen. Manchmal ist Kunst auch sehr abstrakt. Wie sehen diese Bilder denn genau aus?«

»Wie bitte? … Na, ich habe sie doch gerade beschrieben: Scheiße! So sehen sie aus! Es sind einfach keine schönen Bilder …«

»Ja, das hast du erwähnt. Aber welche Farben siehst du?«

Charly wirkte in sich gekehrt, als ginge sie im Geist gerade die gesamte Galerie durch.

»Keine. Sie sind alle schwarz-weiß.«

»Das dachte ich schon.«

»Wie, das dachtest du schon … Du kennst meine Bilder?«

»Gesehen habe ich sie nicht, aber ich dachte mir, dass es keine farbenfrohen Bilder sind, sondern mit großer Wahrscheinlichkeit sehr dunkle.«

»Ja, macht ja auch irgendwie Sinn. Wie gesagt, es sind ziemlich hässliche Bilder.«

»Das macht es wirklich. Vor allem deshalb, weil unser Gehirn in Stresssituationen dazu neigt, schwarz-weiß zu denken – und damit meine ich nicht nur farblich, sondern auch ein gewisses Alles-oder-nichts-Denken. Es gibt dann nur furchtbar oder großartig, aber nichts dazwischen. Und bei negativen Gedankenschleifen bewegen wir uns meist am anderen Ende von großartig. Dann ist plötzlich alles furchtbar und nichts mehr möglich. Wir neigen in solchen Situationen dazu, in Extremen zu denken, und sehen die vielen Schattierungen dazwischen nicht mehr.«

»Das kommt mir bekannt vor«, nickte Charly nachdenklich.

»Schwarz-weiß ist so was von überholt, Charly«, mischte sich Adrian wieder ein. »Frag mal James, der wird dir das auch bestätigen. In deinem Kopf hängen nämlich nicht nur Bilder – in den Rahmen laufen doch ganze Filme! Und kein Mensch dreht mehr schwarz-weiß, oder bist du Charly Chaplin?! Also solltest du auch damit aufhören. Komm zu uns in die Gegenwart. Hier gibt es prächtige Farben!«

Ich fragte mich, ob Adrian wirklich davon überzeugt war, dass ihn das alles selbst überhaupt nicht betraf und er sich für jemanden hielt, der nie schwarzmalte. Dabei war ich mir gerade bei ihm sicher, dass er an dem ein oder anderen dunklen Bild seiner inneren Galerie festhielt. Ob nun bewegt oder starr.

»Die Galerie werden wir uns noch genauer ansehen. Die Bilder stehen jedenfalls für all eure Gedanken, die ihr euch in bunten und manchmal eben auch in dunklen Farben oder ganz schwarz ausmalt und in euch tragt. Wenn ihr so wollt, stimmt euer Verstand, der Wächter, die Töne mit euren Gedanken ab und ihr beginnt, euch eine Geschichte zu erzählen. Mit dem Klang jedes Wortes greift ihr dann wie ferngesteuert nach dem Pinsel und malt euch die jeweiligen Bilder dazu aus. Je nachdem, wie der Wächter drauf ist und welche Geschichte er anstimmt und ihr euch weitererzählt, sehen auch eure Bilder aus. Und natürlich variieren sie – wie in jeder Galerie gibt es je nach Saison auch unterschiedliche Bilder.«

»Schlechte Saison erwischt gerade«, murmelte Charly.

»Das ist das, was dir der Wächter erzählt«, antwortete Paul, ohne dabei wertend zu klingen. Er hielt kurz inne. »Hinter all euren inneren Bildern verbergen sich die Geschichten, die euer Geist euch immer wieder erzählt. Ihr fangt dann an, davon Bilder zu malen und aufzuhängen, oder steht vielleicht vor uralten Bildern, die ihr bereits vor langer Zeit gemalt habt, die schon sehr lange in eurer Galerie hängen und die ihr bisher nie abgehängt habt. Dann fangen diese Bilder an, sich auch noch zu bewegen, und ziehen euch in den Bann. Und manchmal führen sie euch direkt in die Geisterbahn, wo die finsteren Gestalten bereits auf euch warten.«

Wir hörten Paul alle fasziniert zu. »Solche Bilder tragen wir alle in uns«, beruhigte er uns. »Und sie sind auch anders möglich: Bei schönen Gedanken malt ihr euch dann traumhaft schöne, strahlend bunte Bilder aus und reist mit ihnen an die schönsten Orte. Was denkt ihr, bereitet euch bessere Gefühle?«

Wir mussten lachen.

»Euer Geist ist euer Zuhause. Ihr solltet euch gut überlegen, welche Bilder ihr euch dort aufhängen und tagtäglich ansehen wollt.«

»Aber was mache ich, wenn die düsteren Bilder immer wieder auftauchen?«, fragte Charly.

»Du erinnerst dich daran, dass du die Wahl hast. Und dann hängst du sie ab. Jedes einzelne. Danach kannst du dir überlegen, was du stattdessen sehen möchtest, und fängst an, dir neue Bilder auszumalen. Und zwar in den prächtigsten Farben und bis ins kleinste Detail. Anschließend wirfst du die alten Bilder weg und hängst die neuen in deiner inneren Galerie deines Geistes auf. Schon hast du eine neue Ausstellung.«

Paul sah uns nacheinander an: »Ihr bestimmt, wie eure Galerie aussehen soll und welche Bilder ihr darin aufhängen wollt. Ihr könnt jederzeit alte Bilder abhängen und sie durch neue ersetzen. Wenn ihr euch ständig in eurem Geist mit Bildern beschäftigt, die euch nicht gefallen, ist das, als würdet ihr in eurem eigenen Zuhause ein Bild aufhängen, das euch gar nicht gefällt, und nächtelang davor stehenbleiben und es anstarren. Das macht aber überhaupt keinen Sinn. Schließlich ist es eure eigene Galerie. Und genau so ist das in eurem Kopf. Ihr denkt vielleicht, dass ihr keine Kontrolle habt. Aber das stimmt nicht. Eure Galerie – eure Bilder. Also tauscht sie aus, wenn sie euch nicht gefallen Es geht darum, wieder die Kontrolle zu übernehmen und sie nicht wie von Geisterhand von eurem Wächter aufhängen zu lassen, sondern selbst auszuwählen.«

»Also Augen auf bei der Gedankenwahl«, scherzte Adrian und brachte uns damit zum Lachen.

»So ist es«, erwiderte Paul. »Und genauso verhält es sich, wenn ihr in den Widerstand gegen eure Gefühle geht, weil ihr denkt, sie nicht fühlen zu dürfen. Durch den Widerstand geschieht jedoch genau das Gegenteil: Ihr entwickelt euch zu all dem, was ihr eigentlich um jeden Preis vermeiden wolltet.« Er sah zu Charly und Adrian. »Aus Angst, verlassen zu werden, beendet ihr dann die Beziehung, weil ihr um jeden Preis die Kontrolle behalten wollt ... Oder aus Angst, der andere könnte euch verlassen, geht ihr lieber selbst, weil ihr den Glauben an euch vor langer Zeit verloren und euch somit selbst verlassen habt.« Paul blickte weiter zu Rebecca: »Oder ihr bleibt überhaupt lieber allein, weil euch der Schmerz, erneut verlassen zu werden, zu groß erscheint. Ihr findet dann tausend Gründe, warum jemand nicht richtig für euch ist oder warum es besser wäre, allein zu bleiben. Denn so behaltet ihr zumindest die Kontrolle. Unser Gehirn ist darauf programmiert, Gefahren zu minimieren und uns vor Verletzung zu schützen. Koste es, was es wolle: Das können aber auch Zweisamkeit, Liebe und echte Nähe sein, auf die ihr dann verzichtet. Der Wächter vermeidet sie lieber, um euch vor der Gefahr eines erneuten Schmerzes zu schützen.« Paul schwenkte weiter zu Cleo. »Und wenn wir schon bei all den Möglichkeiten sind, euch selbst im Weg zu stehen: In einer ungesunden Beziehung zu bleiben ist auch eine Form der Selbstsabotage.« Obwohl Paul Cleo meinte, blickte Adrian zu Charly: »Du sabotierst dich mit Konstantin«, ergänzte er, und Paul stimmte nickend zu.

»So verrückt das vielleicht klingt: Mit ihm ist es sicherer. Da weißt du, was dich erwartet«, sagte Paul in Charlys Richtung.

»Nicht viel? Weil er sich nie wirklich auf mich einlassen wird?«

»Genau. Aber zumindest hast du das unter Kontrolle. Das kennst du. Das bist du gewöhnt. Mit Philipp sieht das ganz anders aus: Der liebt dich wirklich und ist deshalb auch richtig gefährlich. Wenn er dich verlässt, würde sich all das bestätigen, was du schon die ganze Zeit über denkst.«

»Und was ist das?«, fragte Charly.

»Dazu musst du dir eigentlich nur deine Geschichte durchlesen und welchen Titel und Song du gewählt hast. Mit 99 Wegen, dir selbst im Weg zu stehen hast du verraten, dass du genau weißt, dass du dir selbst im Weg stehst. Aber das ist immer noch besser, als deinen Erfolg zu genießen, den man dir dann vielleicht wieder wegnehmen könnte ... Genau wie dein Vater dir alles weggenommen hat, was dir wichtig war. Und du hast auch verraten, dass du dich für zu kompliziert hältst. Das sagt zumindest dein Songtitel Difficult. Du denkst anscheinend, es war deine Schuld, dass er damals gegangen ist.« Charly liefen die Tränen die Wangen herunter. Paul schien ins Schwarze getroffen zu haben.

»Eure Geschichten geben Aufschluss darüber, was ihr über das Leben, aber auch über euch selbst denkt, was ihr euch zutraut und wo ihr euch um jeden Preis schützen wollt. Mit dieser Geschichte, die ihr euch bereits einen Großteil eures Lebens erzählt, fühlt ihr euch sicher. Genau wie euer Kopf sich dabei sicher fühlt, der alles liebt, was er gewöhnt ist. Das schließt übrigens nicht aus, dass ihr trotzdem nachts in der Geisterbahn hockt und wilde Runden dreht. Aber zumindest sind euch diese Ängste vertraut. Es ist im Übrigen auch Selbstsabotage, immer wieder dieselben Gedanken durchzuspielen oder sie mit anderen Mitteln wegzudrücken, weil ihr sie kaum ertragt. Es ist immer nur ein Versuch, dem Schmerz oder einem anderen Gefühl zu entkommen, das euch ohnehin einholt, ihr euch aber einredet, alles müsste so bleiben, wie es ist, nur weil es euch vertraut ist.«

»Also reden wir uns das meiste ein. Wir gaslighten uns also selbst?«

»Ja, das ist tatsächlich so. Manchmal verzerren wir die Realität und manipulieren uns selbst damit. Das kommt vor«, sagte Paul. »Und zwar gar nicht so selten. Manchmal sind wir unsere eigenen größten Feinde. Wir erzählen uns dann eine Geschichte, die gar nicht wahr ist, von der wir aber überzeugt sind, weil sie uns bekannt vorkommt. Wann immer ihr euch daher im Weg steht, lohnt es sich, einen Blick auf eure Geschichte zu werfen, die ihr euch erzählt, und euch zu fragen, welche Angst dahintersteckt und welches Gefühl ihr gerade versucht zu vermeiden, wenn ihr euch nicht traut, den Yogakurs zu geben, Nein zu sagen, die Kontrolle abzugeben und sie stattdessen als eiserne Zwangsjacke tragt; euch auf niemanden mehr einlasst, euren Erfolg nicht anerkennt, euch nicht gestattet, dass ihr auch ohne ein Ziel wertvoll seid, und es genug ist – weil auch ihr genug seid. Und zwar immer.«

Er blickte uns allen einzeln in die Augen. »Macht euch bewusst: Je mehr etwas eure Identität und eure Geschichte gefährdet, desto eher werdet ihr es vermeiden wollen. Ihr kämpft um ein Selbstbild, das ihr euch über die Jahre mit euren Geschichten zurechtgelegt habt. So absurd es klingt, aber manche Dinge haben euch in der Vergangenheit geholfen, nicht in eure volle Kraft zu kommen, weil es euer Selbstbild gefährdet hätte, das ihr euch mühsam erschaffen habt und euch auch einen Nutzen bringt. Selbst eine Opferrolle kann gemütlich werden, wenn man genügend Aufmerksamkeit oder Zuwendung dadurch bekommt. Sie kann ein Schutz sein, der euch bisher gute Dienste erwiesen hat. Wenn ihr euch ohne diesen Schutz zeigen müsstet, wärt ihr richtig verletzlich. Verletzlichkeit ist aber nichts, was euer Verstand gerne sieht.«

»Bei den Simpsons gibt es eine Folge, bei der sich Homer so dumm verhält, dass es seinem eigenen Gehirn reicht und es den Raum verlässt«, lief Adrian wieder zur Höchstform auf und alle lachten wieder. Auch Paul. »Ja, das funktioniert aber auch umgekehrt: Manchmal schlägt euch euer Gehirn so absurde Gedanken vor, dass ihr nicht darauf reinfallen solltet und selbst den Raum verlassen solltet. Euer Gehirn ist darauf programmiert, nach Fehlern zu suchen. An euch. Der Situation. Sogar an einer Lösung. Es konzentriert sich dann nur auf das Negative. In dem Fall solltet ihr zusehen, dass ihr so schnell wie möglich den Raum verlasst. Ich rate euch zu lernen, eure Gedanken infrage zu stellen. Denn selbst die Fehler, die euer Gehirn findet, entsprechen oft nicht der Wahrheit«, erläuterte Paul.

»Die Realität ist also auch nur eine Frage der Wahrnehmung«, sagte ich.

»Genau. Und jede sieht anders aus, auch wenn ihr zur selben Zeit in derselben Welt lebt«, schmunzelte Paul. »Das Gute ist aber: Ihr könnt sie auch für euch verändern. Nehmt euch nun also euer Blatt zur Hand und lest euch noch einmal eure Geschichte durch. Dann schreibt ihr an den oberen Rand, welche Angst sich hinter eurer Geschichte verbirgt und welches Gefühl ihr momentan vermeiden wollt. Danach könnt ihr das Blatt wenden. Auf der anderen Seite schreibt ihr auf, welches Bedürfnis hinter diesem Gefühl stecken könnte. Dann werdet ihr fühlen, dass etwas passiert. Ihr wagt damit sozusagen einen Neustart im Kopf und dadurch wird sich auch eure Geschichte verändern.«

»Das ist ja so ähnlich wie: Haben Sie schon probiert, das Gerät ein- und auszuschalten?«, scherzte Adrian wieder, als wir unsere alten Geschichten noch einmal hervorholten.

»Ein Teil meiner Geschichte ist aber verwischt«, klagte Cleo, während sie ihr Blatt vorsichtig mit zwei Fingern hervorfischte.

»Das ist eine gute Sache«, beruhigte sie Paul. »Da du dir deine Geschichte aber schon ein Leben lang erzählst, erinnerst du dich bestimmt noch gut daran, um deine Angst herauszufinden. Und danach konzentrierst du dich am besten auf die neue Seite«, sagte er noch.

Danach fingen wir alle an, unsere Geschichten noch einmal durchzulesen – dieses Mal mit ganz anderen Augen. Auch unsere Songs und Titel untersuchten wir auf Hinweise, um herauszufinden, wie alles miteinander zusammenhing.

Als wir alle fertig waren, machte Charly gleich den Anfang. »Ich habe Angst, eine Verliererin zu sein«, sagte sie plötzlich ganz klar. »Ich denke, ich habe chronische Versagensangst ... und natürlich auch die gute alte Verlustangst«, fügte sie hinzu und Paul nickte ihr ermutigend zu. »Ach, und das Gefühl, das ich vermeiden möchte, ist, alles zu verlieren ... also wieder diese unendliche Traurigkeit und Enttäuschung zu erleben«, ergänzte sie in sich gekehrt.

»Und was denkst du, welches Bedürfnis dahintersteckt?«, fragte Paul.

»Ich glaube, ich will endlich so sein dürfen, wie ich wirklich bin, und auch genau so akzeptiert werden.«

Paul nickte wieder: »Und wer sagt, dass du nicht so sein darfst, wie du bist?«

Wenn du begreifst, dass niemand anderer als du selbst bestimmt, wer du bist, kannst du aufhören, dir deine Gefühle zu zerbrechen.




 

Das Einzige, was dich unglücklich macht, sind deine Gedanken. Ändere sie.


HIRNWICHSEN-DETOX

Charly sah Paul verwirrt an.

»Und wer erzählt dir diese Geschichte?«, fragte Paul. »Dein innerer Wächter, der dir einreden möchte, dass du nicht du selbst sein darfst, weil andere dich deiner Meinung nach nie akzeptieren werden«, beantwortete er selbst seine Frage. »Wenn dieser Gedanke aber in dir liegt, habe ich eine gute Nachricht: Dann kannst du ihn auch selbst ändern und musst nicht darauf warten, dass andere dich akzeptieren. Wir denken oft, dass andere unsere Bedürfnisse erfüllen könnten. Dabei hast du bereits gemerkt, dass all der Applaus und die Anerkennung von außen dir dieses Gefühl im Inneren letztendlich auch nicht geben konnten. Erst wenn du aufhörst zu denken, dass du immer etwas tun musst, um akzeptiert zu werden, und anfängst, dich selbst genau so zu akzeptieren, wie du bist, wirst du aufhören, allen anderen etwas beweisen zu müssen. Dann musst du auch nicht mehr weglaufen, sondern kannst einfach sagen, was du willst oder nicht mehr willst – und bleiben.«

Adrian horchte auf und Charly sah Paul nachdenklich an.

»Wusstest du es?«, fragte sie ihn.

»Dass du dir nicht mehr sicher bist, ob du überhaupt Schauspielerin sein möchtest?«, fragte er zurück, und diesmal nickte Charly. »Ich glaube, im Laufe der Zeit hast du viel über dich gelernt und bist draufgekommen, dass du den ganzen Applaus, die Bühne und den Film vielleicht aus anderen Gründen wolltest, als du sie jetzt noch brauchst.«

»Ja, ich sehe den Sinn nicht mehr darin«, sagte sie leise. »Ich spiele schon länger mit dem Gedanken, eine Ausbildung zur Kindergärtnerin zu machen. Das wollte ich eigentlich früher immer machen. Kindern etwas mitgeben ... ihre Zukunft ebnen. Aber als mein Vater damals gegangen ist, dachte ich plötzlich, ich müsste der ganzen Welt etwas beweisen. Vielleicht ist die Schauspielerei gar nicht mehr mein Traum, auch wenn das hart ist, mir das einzugestehen.«

»Ja, vergangene Ziele loszulassen, die einmal wichtig für euch waren, kann schmerzhaft sein. Weil daran oft auch ein Teil eurer Identität hängt.« Paul sah Charly tief in die Augen. »Aber sobald du dieses alte Selbstbild loslässt, das dir heute gar nicht mehr dient, wirst du dich freier fühlen. Dann musst du auch nicht mehr vor Philipp weglaufen, weil du zu dir und deinen Wünschen stehst und weißt, dass du das alles auch verdient hast. Wovor solltest du dann noch weglaufen wollen? Wenn du deine Verlustangst annimmst, kann sie dir nichts mehr anhaben. Du lernst dann mit ihr umzugehen und bewusst auf sie zu reagieren und musst dich nicht immer infrage stellen. Wenn du dir selbst genügst, musst du auch deinen Wert nicht ständig beweisen, um ihn zu spüren«, sagte Paul und lieferte die Antwort auf seine Frage gleich wieder hinterher.

Cleo nickte vehement. Paul drehte sich zu ihr, schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und forderte sie mit einem Nicken auf, auch ihre Angst zu teilen.

»Ich habe ja bereits erwähnt, dass ich Angst habe, mich zu blamieren«, fing sie zögerlich an. »Ich denke immer, es gibt gar keinen Platz für mich ... weder in der Familie noch in Beziehungen oder generell auf dieser Welt, weil ich ...« Sie schluckte. »... vielleicht gar nicht liebenswert bin. Mich ungeliebt zu fühlen ... ich nehme an, dieses Gefühl möchte ich vermeiden.« Sie sah Paul unsicher an.

»Denkst du, dass du dich schämst?«, fragte er und Cleo wirkte zuerst geschockt, nickte danach aber.

»Vielleicht hast du durch das Verhalten deiner Eltern mit der Zeit das Gefühl bekommen, du müsstest dich für dich schämen, überhaupt auf der Welt zu sein, weil sie dir keinen richtigen Platz in ihrer gegeben haben? Das klingt sehr hart, ich weiß. Aber als Kinder denken wir manchmal, wir müssten uns für uns oder unsere Gefühle schämen, wenn wir ständig kritisiert werden und uns nicht angenommen fühlen, und später plappert der Wächter dann genau diese Worte weiter.«

»Ja, ich denke, das ist wirklich so«, sagte sie nach einer Weile.

»Du kannst das Gefühl, nicht liebenswert zu sein, jetzt gern liebevoll als Teil deiner Vergangenheit anerkennen und dann verabschieden, damit es dich nicht länger davon abhält, in deine Kraft zu kommen. Was könnte dein Bedürfnis dahinter sein?«

»Vielleicht mehr für mich selbst da zu sein? Und mich nicht mehr von allen abhängig zu machen ... wie damals von meinen Eltern ... oder heute von Chris ... oder all den Männern davor. Ich bin es leid, immer um Liebe zu kämpfen. Ich will nicht mehr kämpfen! Es kostet mich so viel Kraft!«

»Die Kraft könntest du besser in dich und deine Yogakurse investieren«, schlug Paul vor.

»Ja. Ich habe es satt, mir ständig Gedanken zu machen, was passiert, wenn ich versage. Ich möchte ein neues Bild aufhängen!«, stieß Cleo enthusiastisch hervor.

»Das kann ich verstehen«, nickte Paul. »Wie wäre es dann mit einem richtig schönen Bild, in dem du dir ausmalst, wie du es schaffst und alles gut geht? Du könntest es ab jetzt in deiner inneren Galerie aufhängen und es dir jeden Tag vor dem Schlafengehen ansehen.«

»Das klingt nach einem guten Plan! Ich schätze mal, dass ich dann auch wieder besser schlafen kann. Diese ewigen Geisterbahnfahrten bereiten mir immer schlaflose Nächte. Und die braucht kein Mensch.«

Paul nickte wieder. »Euer Kopf liebt außerdem Pläne. Also sorgt dafür, dass ihr welche aufstellt und sie euch beim Erreichen eurer Träume und Ziele, aber auch auf dem Weg dahin, behilflich sind. Ihr erinnert euch noch an die Sendungsverfolgung? Plant eure Strecke und die einzelnen Schritte bis dahin. Dann kommt euch der Weg nicht so ewig lang und unüberwindbar vor.«

Er sah weiter zu Lukas. »Diese Grübelfahrten finden ja nicht nur nachts, sondern auch tagsüber statt. Hast du herausgefunden, welche Angst hinter deiner Geschichte steckt?«

»Ja, ich glaube schon«, antwortete Lukas. »Ich denke, ich möchte keine Ablehnung mehr erleben. Und das ist auch das Gefühl, das ich vermeiden möchte. Ich weiß nicht, ob ich sagen würde, dass ich Angst vor Ablehnung habe, aber ich will sie anscheinend vermeiden. Das stimmt schon.«

»Du möchtest sie nicht nur vermeiden, sondern auch alles unter Kontrolle haben, kann das sein?«

»Ja, wahrscheinlich …« Er sah Paul an und überlegte. »Das Bedürfnis dahinter ist mir noch nicht ganz klar. Also vielleicht meine Komfortzone?«

»Genau«, antwortete Paul. »Es geht um Sicherheit. Aber wenn du anfängst, dir diese Sicherheit selbst zu geben, musst du dich auch nicht mehr auf andere einstellen und dich vorbereiten, weil es gar nicht mehr so wichtig sein wird, was sie denken oder wie sie reagieren. Du darfst dann einfach sein, wie du bist. Mit allem, was zu dir gehört, ganz egal, ob andere das gut finden oder nicht. Das ist nämlich nur ihr Problem und nicht deines. Die Anstrengung, die du für ihre Anerkennung aufwendest, würde dann gar keinen Sinn mehr für dich ergeben und die Chance wäre hoch, dass du mehr Dinge unternimmst, die dir Freude machen und dir guttun, weil du gar nicht erst darüber nachdenkst, ob du damit anderen Vorstellungen entsprichst.«

Ich hatte Lukas selten still erlebt. Aber er blieb es, was anscheinend bedeutete, dass er Paul recht gab.

»Ich kann euch auch gern verraten, wovor ich Angst habe«, platzte Adrian nun von ganz allein hervor. »Ich habe Angst, in einem Gefängnis zu sitzen, das sich Beziehung nennt.«

»Es geht also wieder um die Angst um deine Freiheit«, sagte Paul ganz ruhig. »Könnte es sein, dass sich da etwas wiederholt?«

»Mir doch egal. Es ist eben so! Ich möchte nicht eingesperrt und gefangen sein und nicht mehr entscheiden können, weil mir ständig jemand etwas vorwirft. Ich fühle mich eingeschränkt in einer Beziehung! Immer soll ich so sein, wie sie möchte, und irgendwelche Erwartungen erfüllen. Und ja, das wiederholt sich! Also wenn wir schon bei den Zeichen sind ... dann ist das ein Zeichen dafür, dass es eben genau so ist: Beziehung gleicht einem Gefängnis!«

»Das ist die Geschichte, die du dir über Beziehung erzählst. Das heißt, du hast oben an den Rand Gefängnis geschrieben?«, fragte Paul nach.

»Ja, weil es das auch ist«, war sich Adrian sicher. »Und das Bedürfnis dahinter liegt ja auf der Hand: Ich will einfach nur frei sein. Und das bin ich ja jetzt auch.«

»Woher kennst du das Gefängnis?«

»Wie, woher kenne ich das Gefängnis?«

»Woher kommt es dir bekannt vor ... noch vor deinen Beziehungen?«

Adrian sah Paul fragend an.

»Von zu Hause? Hat es sich damals nach Gefängnis angefühlt?«, half im Paul auf die Sprünge. »Dachtest du vielleicht, nur unter gewissen Bedingungen geliebt zu werden, und hattest das Gefühl, so wie du warst, nicht zu genügen?«

»Ja, eh wie heute auch. Sind doch alle gleich ...«, sagte Adrian.

»Und so wie Charly denkt, sich besonders anstrengen zu müssen, hast du es satt, dich weiterhin anzustrengen. Du hast dich lange genug angestrengt«, meinte Paul.

»Ja, genau!«, rief Adrian und fühlte sich endlich verstanden.

»Und während Cleo alles macht, was andere wollen, um endlich geliebt zu werden, machst du gar nichts mehr und läufst lieber davon, weil sich die kleinste Erwartung nach einer riesigen Last anfühlt.«

»Kann sein«, sagte Adrian trotzig.

»Beides ist eine Projektion aus der Vergangenheit. Das Skelett setzt sich dann an deine Seite in der Geisterbahn. Hast du eine Ahnung, was es dir sagen möchte?«

»Na, dass es ein Gefängnis ist!«, blieb Adrian dabei.

»Und was meint es eigentlich?«

»Was ist dieses verdammte Skelett? Eine Frau? Soll es sagen, was es will! Woher soll ich erraten, was es möchte?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass du es irgendwann weggestoßen hast, weil es dir zu schmerzhaft war.«

»Und was soll es dann bitteschön sein?«, wollte Adrian wissen.

»Vielleicht die Enttäuschung darüber, dass du dich damals mit allem alleine gefühlt hast und dass du das Gefühl hattest, deine Mutter hätte dich verlassen – was sie ja auch hat. Obwohl sie physisch da war, war sie nicht wirklich verfügbar. Ich denke, das ist ein Schmerz, den du so nie wieder fühlen möchtest.«

Adrians Lippen fingen an zu zittern, bis es aus ihm rausplatzte. »Scheiße, ja! Wer will das auch fühlen! Ich kann überhaupt nichts mehr fühlen. Ich spür das alles nicht! Vielleicht will ich auch nichts mehr fühlen. Kann ja auch sein ...«

»Ja, das kann gut sein«, sagte Paul sanft. »Und das ist auch verständlich. Vielleicht gibst du dem Schmerz aber auch einmal die Chance, sich ein paar Minuten neben dich zu setzen, und wirfst ihn nicht ständig aus dem Waggon. Er setzt sich sonst nämlich immer wieder schreiend neben dich und du trittst innerlich die Flucht an. Stattdessen könntest du anfangen, deine Bedürfnisse zu äußern und deinen eigenen Frieden zu finden.«

Mittlerweile liefen Rebecca die Tränen über die Wangen. »Ich denke, das wusstest du bereits«, sagte sie leise in Pauls Richtung. »Aber das hört sich auch verdammt nach mir an.« Sie sah auf ihr Blatt. »Ich glaube, meine größte Angst ist es, noch einmal so enttäuscht zu werden«, bebten nun auch ihre Lippen. »Das hält doch niemand aus?«, sagte sie noch hinterher. »Dieses Gefühl, so verletzt zu werden ...«

»Es treibt euch in die Vermeidung«, vervollständigte Paul und Adrian und Rebecca horchten auf. »Was denkst du, ist dein Bedürfnis hinter dem Gefühl, diesen Schmerz nicht mehr erleben zu wollen?«, fragte er Rebecca.

»Akzeptanz, vielleicht? Mich sicher fühlen zu können mit anderen und nicht immer außerhalb des Kreises zu sein. Oder darum bangen zu müssen, vor dem Ende zu stehen.«

Ich musste schlucken und Paul sah mich an. »Die Angst vor dem Ende?«, fragte er und ich nickte, und Zahra stimmte mit ein.

»Eine objektive Sicherheit wird es im Leben nie geben. Ihr könnt aber dafür sorgen, dass ihr euch in euch sicher fühlt, indem ihr euch diese Sicherheit selbst gebt und sie euch nicht von anderen erhofft.

»Und wie ist das mit der Schuld?«, fragte Zahra. »Ich habe zwar auch immer Angst, mich nicht sicher fühlen zu dürfen, weil ich damals nie in Sicherheit war. Aber mich holt auch immer dieses enorme Schuldgefühl ein. Ich denke, mein Bedürfnis ist auch Sicherheit. Ich will endlich ankommen und mich sicher fühlen können.«

»Auch die Schuld ist ein Skelett aus der Vergangenheit«, erklärte Paul.

»Das Gefühl kenne ich auch«, sagte James. »Vielleicht hat es mit dem Lärm in meinem Kopf zu tun, von dem ich anfangs gesprochen habe. Dann holt mich auch immer wieder die Angst ein, dass ich rückfällig werden könnte, weil das Monster zu laut brüllt. Ich denke, mein Bedürfnis dahinter ist Vertrauen. Das hatte ich nie wirklich. Weder in mich noch in andere, und auch nicht ins Leben.«

»Vermutlich, weil es damals enttäuscht wurde, als dein Vater deine Mutter und dich verlassen hat«, sagte Paul, und auch Charly nickte. »Das heißt übrigens nicht, dass so ein Erlebnis immer eine Enttäuschung bleiben oder ein anderes Gefühl auslösen muss. Es geht darum, wie gut das Erlebte ins eigene Leben integriert werden konnte. Daher ist es auch so wichtig, Kindern den Raum für ihre Gefühle zu geben und sie mit ihnen zu besprechen, damit sie letztlich lernen, dass das Erlebte zwar schmerzhaft war, aber dass der Schmerz irgendwann weniger wird und sie sich wieder sicher fühlen dürfen. Genau darum geht es bei der Überwindung von Krisen. Grundsätzlich ist es wichtig, sich den eigenen Ängsten oder generell allen Gefühlen zu stellen und sie nicht zu vermeiden oder wegzudrücken, weil sie sich sonst nur noch mehr aufbäumen. Statt euch also den Teufel der Angst und Sorge über die Zukunft an die Wand zu malen, hört euch lieber an, was er euch zu sagen hat. Genauso könnt ihr das Skelett der Vergangenheit, wie Scham, Schuld oder einen alten Schmerz, einladen, sich zu euch zu setzen, und auch das Monster der Ablehnung, Wut, Traurigkeit oder Enttäuschung in eure Fahrt integrieren, damit sie irgendwann wieder aussteigen, weil sie genügend innere Runden mit euch gedreht haben. Dann durfte echte Heilung stattfinden.«

Paul blickte vielversprechend in die Runde. »Ich schlage vor, ihr schnappt euch alle eure Zettel und wir gehen damit nach draußen«, forderte er uns auf. Wie so oft, sah er dabei in fragende Gesichter, aber wir hatten schon lange aufgehört, infrage zu stellen, was Paul mit uns vorhatte, da sich dahinter bisher immer eine lehrreiche Lektion für uns verborgen hatte. Also taten wir, was er uns aufgetragen hatte. »Hier lang«, rief er und ging voran. Statt den Weg über den Vorraum zu nehmen, über den wir in die Bergstube gelangt waren, zeigte er auf die Kellertreppe nach unten, die wohl ebenfalls nach draußen führte. Wäre es nicht Paul gewesen, hätte ich an dieser Stelle Angst bekommen, aber wie wir gelernt hatten, spielte unser Kopf uns manchmal Streiche. Es war an der Zeit zu lernen, zu vertrauen.

Als wir die Treppe hinuntergingen, trauten wir unseren Augen nicht. An den Wänden hingen als Erinnerung lauter Sätze, in Bildern gerahmt. Wir kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Paul hatte tatsächlich eine kleine Galerie für uns gestaltet, mit der er uns daran erinnerte, wie wir unsere Gedanken wieder in die richtige Richtung lenken konnten, wenn sie wieder einmal mit uns durch die Geisterbahn rasten.

»Ihr könnt sie alle mitnehmen. Fühlt in euch hinein und schnappt euch nachher die, die euch am meisten betreffen. Ihr bekommt die Sätze natürlich wie immer auch nächste Woche wieder per Mail zugeschickt. Aber die hier könnt ihr euch auch zu Hause aufhängen, wenn ihr wollt.«

Als wir danach durch die Galerie unten zur Tür hinausgelangten und im Schnee standen, forderte Paul uns auf, die Vorderseite unserer Zettel im Schnee zu verwischen. »Jetzt braucht ihr eure alten Ängste und Geschichten nicht mehr und kennt eure Bedürfnisse. Es ist also Zeit für eine neue Geschichte«, sagte er und es fühlte sich tatsächlich befreiend an, als wir alle unsere Seiten so lange wild im Schnee verwischten, bis nichts mehr darauf zu erkennen war. Nun stand nur noch unser Bedürfnis auf der anderen Seite unseres Blattes.

Es gibt Dinge, die verändern deine Sicht. Und es gibt Dinge, die verändern dich.




 

Hirnwichsen–Detox

33 Erinnerungen, um deinem Grübeln ein Ende zu bereiten


	Die kritische Stimme in deinem Kopf erzählt dir nicht die Wahrheit. Sie hat noch nicht einmal das Beste mit dir vor.


	Das meiste, worüber du dir Sorgen machst, wird wahrscheinlich nie eintreffen.


	Das Leben ist selten so grausam wie die Gedanken in deinem Kopf.


	Wenn du dir Sorgen machst, bist du in der Zukunft und nicht in der Gegenwart.


	Grübeln ist Gift für deine Seele und verändert nichts an deiner Situation.


	Du bist nichts von den schrecklichen Dingen, die du über dich denkst.


	Dein Gehirn funktioniert wie der Algorithmus bei Social Media: Es liefert dir, worauf du den Fokus lenkst.


	Wenn du dich für einen neuen Gedanken entscheidest, verändert sich auch dein Gefühl.


	Übernimm die Kontrolle und erstelle einen Plan mit kleinen Etappenzielen. Pläne beruhigen deinen Kopf und zeigen dir den Weg.


	Der Verstand nährt sich von Negativität, weil er dich schützen will. Deshalb hält er Ausschau nach allem Negativen und übersieht dadurch oft das Positive.


	Sprich mit deinem Gehirn: Okay, du möchtest mir gerade 10 Argumente liefern, warum es schiefgehen könnte? Hier hast du 10 Gründe, warum es gutgehen könnte!


	Es ist okay, zu fallen. Es ist okay, zu scheitern. Was wirklich schmerzhaft ist, ist es nie probiert zu haben.


	Benutze deine Angst, sonst benutzt sie dich. Verwandle sie in deinen Antrieb, um die Komfortzone zu verlassen – nur so kannst du dich auf neue Möglichkeiten einlassen.


	Wenn der Kopf loslässt, kann das Herz wieder zur Ruhe kommen.


	Versuche nicht in Problemen, sondern in Lösungen zu denken. Wie könnten sie aussehen? Stopp den Autopilot deiner Gedanken und übernimm das Steuer. Wo willst du wirklich hin? Wie könnte eine bessere Entscheidung lauten? Wie willst du dich stattdessen fühlen?


	Was würde dir eine gute Freundin/ein guter Freund jetzt raten?


	Den größten Liebeskummer hast du, wenn du dich selbst verlässt.


	Hindernisse sind nur Wegweiser in eine neue Richtung.


	Vergiss nicht, du bist stärker, als du denkst und du wirst auch das überleben.


	Manchmal versteckt sich das Glück hinter der Entscheidung, die du gerade nicht treffen willst.


	Je schwerer dir ein Schritt vorkommt, desto wichtiger ist es, ihn zu tun.


	Die richtige Entscheidung zu treffen, fühlt sich nicht immer richtig an. Aber sie hilft dir, das Falsche hinter dir zu lassen.


	Manchmal ist der Glaube an etwas wichtiger als der Beweis, dass es möglich ist.


	Dir selbst nicht zu vertrauen, ist Selbstsabotage. Du bist das Wichtigste, was du auf deinem Weg mitbekommen hast.


	Deine Gedanken sind wie eine Leinwand. Du kannst immer wählen, ob du an einem alten Bild weitermalst oder ein neues beginnst.


	Das Leben ist zu kurz, um auch nur einen Moment zu denken, du wärst nicht genug.


	Wenn alles gegen dich ist, sei für dich.


	Das größte Risiko ist es, gar kein Risiko einzugehen.


	Du bist nur einen Mindfuck von deinem Wunschleben entfernt.


	Die wichtigste Ausrüstung, die du haben kannst, ist ein offenes Herz.


	Benutze deinen Verstand und hör auf dein Herz. Diese Kombination ist unschlagbar.


	Du musst nicht den ganzen Weg kennen, um loszugehen.


	In dem Moment, in dem du deine Gedanken veränderst, verändert sich auch dein Leben.





PUPPENSPIELER

Als wir uns wieder aufrichteten, schien sich auch innerlich etwas in uns aufgerichtet zu haben. Es fühlte sich nach Zuversicht und Vertrauen an. Erst jetzt sah ich auf den riesigen Garten, der verschneit in seiner ganzen Pracht vor uns lag. Er wirkte so klar und rein, beinahe noch unberührt. Nur die wenigen Fußspuren und Abdrücke, die wir mit unseren Zetteln hinterlassen hatten, waren zu sehen. Dahinter lag alles frei.

»Ihr habt nun einen klaren Blick auf eure Bedürfnisse«, sagte Paul. »Und wenn ihr nach vorne seht, dann entdeckt ihr einen Garten voller Möglichkeiten, die euch bisher vielleicht noch gar nicht bewusst waren.« Er hielt kurz inne. »Ihr könnt euch euer Gehirn wie diesen Garten vorstellen. Seht ihr die Berge, die dahinter in die Lüfte ragen? Der Garten hat keinen Zaun. Wenn ihr keinen aufstellt, führt er euch zu den Bergen und damit auch zu euren Zielen und den Möglichkeiten, die vor euch liegen. Es führen unzählige Wege dahin. Welchen ihr gehen wollt, liegt an euch. Die Schritte müsst ihr selbst gehen, aber ich kann euch versprechen, sie werden eine Spur hinterlassen.«

Wir sahen alle zu den Bergen, die in ihrer ganzen Schönheit vor uns lagen. »Stellt euch jetzt vor, dass alle eure bisherigen Erfahrungen über euch schweben und ihr über unsichtbare Fäden mit euren Gedanken verbunden seid. Der Wächter hält von oben die Fäden. Bei schlechten Erfahrungen kann es sein, dass er die Fäden so straff spannt, dass es sich anfühlt, als würde er euch durch eure Gedanken an eure Vergangenheit und all die damit verbundenen Ängste und Gefühle zähmen wollen. Er hat euch damit fest im Griff und behält ständig die Kontrolle. Der Wächter steuert jeden eurer Schritte wie ein Puppenspieler und so bemerkt ihr vielleicht gar nicht, wie sehr er euch lenkt und dirigiert und damit auch euren Weg bestimmt. Immer wieder erzählt er euch dabei eine Geschichte und ihr glaubt sie auch noch.«

»Und wie können wir uns von den Fäden lösen?«, fragte Zahra. »Können wir uns überhaupt jemals von ihnen trennen?«

»Zappzarapp, die Fäden sind ab ... Schneiden wir sie doch einfach durch!«, schlug Adrian vor und grinste.

»Das solltet ihr euch noch einmal überlegen«, antwortete Paul. »Das wäre, als würdet ihr dem Herz verbieten zu schlagen, oder die Lunge daran hindern, sich zu weiten, damit ihr atmen könnt. Euer Verstand ist ein Teil von euch. Er gehört zu euch, so wie eure Gedanken und auch eure Vergangenheit zu euch gehören. Wenn ihr sie verweigert, dann verweigert ihr auch einen Teil von euch selbst. Ihr fühlt euch dann abgeschnitten, aber der Wächter spinnt wieder neue Fäden aus alten Geschichten. Er hält euch danach nur noch fester im Griff und zieht noch mehr an euch. Es geht nicht darum, euch von ihm oder euren Gedanken zu trennen, sondern sie als einen Teil von euch zu sehen.«

»Das heißt, der Wächter bleibt?«

»Ja, der Wächter bleibt. Das Ziel ist es, sich mit ihm anzufreunden und ihn nicht länger als Feind zu betrachten. Sobald ihr euch darüber bewusst werdet, dass eure Vergangenheit und alle damit verbundenen Gedanken, zu euch gehören, und ihr sie akzeptiert, lockern sich die Fäden von ganz allein und kontrollieren euch nicht mehr. Dann löst ihr euch, und eure Vergangenheit bestimmt nicht länger eure Zukunft. Ihr bleibt aber trotzdem mit dem Teil verbunden, der euch etwas über die Erfahrung gelehrt hat. Das Ziel ist es, bei euch zu bleiben und dem Wächter nicht mehr alles zu glauben, was er von sich gibt. Ihr identifiziert euch dann nicht mehr mit eurem Geist und wisst, dass ihr mehr seid als eure Gedanken.«

»Übelst, diese Gedanken manchmal ...«, seufzte Charly.

»Ja. Manchmal sind sie das. Das ist auch der Grund, warum die meisten Menschen ihre Gedanken loswerden wollen. Aber warum? Weil es meist negative Gedanken sind, die ihnen der Wächter zuspielt. Aber doch nur, weil er noch keine neue Perspektive kennt. Wenn ihr euch immer nur schlechte Dinge zuführt, wird euch schlecht. So ist das auch mit eurem Geist. Solange ihr denkt, dass etwas nicht klappt und ihr es ohnehin nicht schafft oder ihr davon überzeugt seid, nie wirklich geliebt zu werden, wird euch euer Verstand entsprechende Beweise dafür liefern, dass es genau so ist. Also sprecht mit ihm und erzählt ihm von anderen Möglichkeiten und einer neuen Zukunft. Sammelt Beweise, warum all das doch möglich ist, und ihr nicht nur den Weg gehen, sondern auch den steilen Berg vor euch erklimmen könnt, wenn ihr es euch zum Ziel macht. Unser Verstand liebt Klarheit. Also gebt sie ihm – sonst erzählt er euch nur alte Geschichten und bringt euch diffuse Ängste und ihr wiederholt eure Vergangenheit, weil der Wächter keine bessere Zukunft kennt.«

»Also ist Schönreden gar keine schlechte Sache«, sagte Cleo und sah Adrian dabei an.

»Menschen, die an sich und ihre Ziele glauben, erreichen auch mehr, weil sie sich mehr bemühen und sich weder von kleinen noch großen Hürden abbringen lassen«, antwortete Paul.

»Na, wenn das nur so einfach wäre ...«, grummelte Charly.

»Oder ist es das nur nicht, weil du denkst, es müsste schwer sein?«, fragte Paul. »Nur weil es bisher schwer war, muss es nicht immer schwer bleiben. Je öfter ihr etwas Neues macht, desto geübter und besser werdet ihr darin. Die meisten von euch führen ihr Leben mit dem Kopf und das klingt erst einmal vernünftig. Wie ihr aber jetzt wisst, verhält sich der Wächter nicht immer vernünftig. Der Weg zum Berg besteht also daraus, dem Kopf einen Plan zu geben, um ihn zu beruhigen, und dann ins Gefühl zu gehen und euer Herz zu öffnen.«

»Damit alle anderen nach Belieben darauf zugreifen können und sonst was damit anstellen können ... grandiose Idee«, sagte Adrian sarkastisch und schüttelte den Kopf.

Paul nickte. »Es wirkt verlockend, den alten Schmerz wegzupacken und euch mit euren Schutzmaßnahmen abzuschirmen. Das ist aber kein echter innerer Frieden, weil ihr euch auch davon bestimmen lasst. Wenn ihr den Schmerz, die Angst, die Traurigkeit und generell all eure Gefühle wegdrückt, empfindet ihr gar nichts mehr. Auch keine Freude. Wer Angst hat, wieder verletzt zu werden, verletzt sich am Ende selbst. Denn den größten Liebeskummer habt ihr dann, wenn ihr euch selbst verlasst.« Paul blickte von Adrian weiter zu Rebecca, Cleo, dann zu Charly und am Ende zu uns allen, weil es uns eben auch alle betraf.

»Diese Angst, wieder verletzt werden«, murmelte Rebecca.

»Kaum jemand kennt sie nicht«, antwortete Paul. »Wir alle haben unsere Geschichten und Strategien, mit denen wir uns schützen wollen. Die Welt ist ein gefährlicher Ort. Wir sind alle verletzbar. Sich verletzlich zu zeigen, macht uns Angst und das ist verständlich. Aber gerade diese Verletzlichkeit bringt euch weiter. Weil sie bedeutet, dass ihr offen seid. Verbunden mit euch und euren Gefühlen. Aber auch mit anderen.«

»Das bedeutet, dass wir nicht nur mit unseren Gedanken, sondern auch alle irgendwie miteinander verbunden sind?«, fragte Zahra.

»Wenn wir offen dafür sind, ist das tatsächlich so. Aber dazu müssen wir uns darauf einlassen und aufhören, alles kontrollieren und bestimmen zu wollen. Dann können wir uns auf die Zusammenhänge und Verbindungen des Lebens – und damit auch auf andere Menschen einlassen. Also gewissermaßen die Kontrolle abgeben. Und das ist natürlich auch mit Ängsten verbunden.«

»Es lohnt sich also aufzumachen und sich verletzlich zu zeigen«, sinnierte Cleo.

»Ja«, antwortete Paul. »Aber ich spreche dabei nicht von der gesellschaftstauglichen Verletzlichkeit, bei der ihr Mitgefühl anderen Menschen gegenüber zeigt, Tränen während eines Films vergießt oder gerührt seid. Ich spreche von der Verletzlichkeit, die eure hässlichste Version zum Vorschein bringt, die ihr am liebsten in die hinterste Tasche eures Rucksacks packen wollt, um keinen Schmerz mehr zu fühlen. Aber wenn ihr das tut, dann versteckt ihr auch euer Herz in dieser Tasche und fühlt keine Liebe mehr. Und irgendwann fühlt ihr dann überhaupt nichts mehr. Weder für andere noch für euch selbst.«

Charly sah Adrian mit durchdringendem Blick an, seufzte dann aber selbst.

»Wenn ihr euch wieder Stück für Stück öffnet«, fuhr Paul fort, »dann macht euch das Angst. Vielleicht seid ihr bereits vor zum Berg gegangen, oder sogar hinaufgewandert, aber danach zieht der Sturm auf und es wird ungemütlich und immer steiler. Dann begegnet ihr dieser angsteinflößenden Verletzlichkeit, bei der ihr euch hilflos ohne Auffanggurt und Sicherheitsnetz der Tiefe eurer Gefühle ausgeliefert fühlt, wenn ihr an der steilsten inneren Klippe eures inneren Berges hängt und das Gefühl habt, gleich abzustürzen. Aber genau da liegt die Chance. Denn es ist nicht die Angst selbst, oder der Schmerz, die Traurigkeit oder das Gefühl, das ihr in dem Moment zu vermeiden versucht, das euch in den inneren Abgrund stürzt. Es ist die Angst vor der Angst. Die Angst vor dem Schmerz. Die Angst vor der Traurigkeit. All das zu erleben, was ihr schon einmal erlebt habt und nicht mehr fühlen wollt.«

»Ich hänge genau da!«, rief Charly.

»Und fühlst dich ausgeliefert.« Paul sah tief in ihre rehbraunen Augen. »Aber du bist nicht machtlos. Ihr könnt euch eure Kraft wieder zurückerobern, indem ihr euch bewusst umentscheidet. Jede noch so kleine Entscheidung bringt euch aus der Hilflosigkeit. Wenn ihr hinhört, was eure Gefühle euch zu sagen haben und welches Bedürfnis dahintersteckt, und wieder mutig euer Herz öffnet, wartet bereits jener Teil in euch darauf aufzubrechen, und in die Richtung zu marschieren, in die ihr wirklich wollt. Heilung bedeutet nicht, immer die beste Version von euch zu sein, sondern anzufangen, auch die schlechteste Version von euch zu lieben. Statt immer härter mit euch ins Gericht zu gehen, erinnert euch daran, dass der Sturm, der euch gerade um die Ohren fegt, nicht ewig anhalten wird. Macht euch bewusst, dass der Sturm der Sturm ist. Ihr seid nicht der Sturm. So könnt ihr ihn von außen betrachten, ohne in ihm unterzugehen. Dann sagt euch: ›Auch er zieht vorüber. Ich habe bereits Stürme überstanden. Ich werde auch diesen hier überstehen.‹ Konzentriert euch auf die kleinen Schritte, die euch weiterbringen und seid stolz auf jeden Schritt, den ihr in die richtige Richtung macht. Der Verstand liebt Belohnung. Aber belohnt euch nicht mit destruktiven Ablenkungen, sondern mit einem neuen Bild oder dem Blick auf all das, was ihr bisher schon erreicht habt und noch erreichen werdet.«

Heilung bedeutet nicht, immer die beste Version von dir zu sein, sondern anzufangen, auch die schlechteste Version von dir zu lieben.




 

Wir alle haben unsere Verletzungen. Aber wie wir mit gebrochenem Herzen weiterlieben, darum geht es.


DER SCHNEEWEIßE GARTEN

Letztlich geht es nicht darum, welche Schwierigkeiten euch das Leben hinwirft, sondern wie ihr lernt, damit umzugehen«, sagte Paul.

»Wie wir also aus Scheiße Gold machen?«, fragte Rebecca.

»Oder das Gold in der Dunkelheit findet, wenn ihr tiefer grabt.«

Wir sahen alle auf den Boden und stellten uns vor, was wohl unter der Schneedecke und tief in der Erde vergraben war. Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel, wie Paul sich bückte und einen festen Schneeball in seiner Hand formte. Er warf ihn in Cleos Richtung, die ihn beinahe verpasste.

»Fang«, rief er ihr im letzten Moment zu und Cleo erwischte ihn noch und hielt den Schneeball stolz in ihren Händen. »Seht ihr«, sagte Paul. »Das Leben wirft euch auch schöne Dinge zu, die ihr leicht überseht, wenn ihr den Fokus nur auf das Dunkle richtet.«

Paul blickte vor sich in den schneebedeckten Garten hinaus. Er ging ein paar Schritte nach vorne und zog damit eine Spur in den Schnee. »Ihr könnt euch euer Gehirn wie einen Garten voller Pfade vorstellen«, sagte er und hinterließ ein paar Spuren mit seinen Schuhen. Er blickte zu uns zurück und zu den zertrampelten Stellen, die wir zuvor hinterlassen hatten. »Manche Wege seid ihr bereits vor langer Zeit gegangen. Jetzt sind es Trampelpfade, auf denen sich eure Spuren tief eingegraben haben. Andere seid ihr noch nie gegangen.« Er zeigte auf den Garten, der noch unberührt vor uns lag, und die Berge, die dahinter zu sehen waren. »Vielleicht fühlt es sich erst einmal unbehaglich an, weil ihr nicht wisst, wie anstrengend der Weg sein wird und was euch darauf erwartet. Aber statt immer nur im Kreis zu gehen und dort lebenslang eure Runden zu ziehen, lohnt es sich, einen neuen Weg anzutreten.« Er sah hinauf zu den Bergen. »Es gibt kaum etwas Kraftvolleres, als eine neue Geschichte, die gelebt werden will, und ihr euch traut, sie zu leben.« Er blieb kurz stehen. Dann machte er einen großen Ausfallschritt und stapfte mit dem rechten Schuh in den Schnee. Es schien ihm ein wenig Kraft zu kosten. »Je schwerer euch ein neuer Schritt vorkommt, desto wichtiger ist es, ihn zu tun. Erste Schritte auf einem neuen Weg fühlen sich erst einmal gefährlich an, weil ihr auch immer etwas dafür aufgebt: den Weg bisher. Die vermeintliche Sicherheit eures alten Lebens. Die richtige Entscheidung fühlt sich daher nicht immer richtig an. Aber sie hilft euch, das Falsche hinter euch zu lassen. Immer wenn ihr grübelt, bleibt ihr stehen und versteckt euch vor der neuen Möglichkeit. Unser Geist wird erfinderisch, wenn es darum geht zu scheitern, damit er später den Sturm, den Berg oder die Ausrüstung verantwortlich machen kann und recht behält. Wenn ihr aber anfangt, durch die Angst zu schreiten, über den Schmerz oder die Unsicherheit hinaus, dann grabt ihr eine neue Spur in den Garten. Auch in eurem Gehirn entsteht dann eine neue Spur, die sich vertiefen darf, je öfter ihr sie zieht und je mehr ihr euch daran gewöhnt. Euer Gehirn ist wie ein Muskel, den ihr trainieren könnt, und liebt Wiederholung. Je öfter ihr trainiert und je länger ihr den neuen Weg geht, desto leichter wird er werden. Das kann anfangs sehr anstrengend sein. Denn jede Wanderung ist erst einmal anstrengend, aber sie wird schon nach einer Weile mit einem guten Gefühl belohnt.« Er hielt kurz inne. »Wenn ihr euer Herz öffnet und ins Vertrauen geht, dann nähert ihr euch dem Ziel vor euren Augen, dem Boden unter euren Füßen, aber vor allem euch selbst. Ein einziger neuer Gedanke kann euer Leben verändern, wenn ihr euren Geist und euer Herz dafür öffnet und euren Weg in Zuversicht und Vertrauen geht. Die Gegenwart ist nicht das Ende eurer Vergangenheit, sondern der Anfang eurer Zukunft. Mit allem, was ihr jetzt denkt und danach entscheidet, ebnet ihr einen neuen Weg. Identifiziert euch mit der Zukunft und eurem zukünftigen Ich und stellt euch dabei Fragen: Wie wird es am Ziel sein? Wie möchte ich mich fühlen? Welche Angst und welchen Selbstzweifel muss ich dafür überwinden?«

»Weil die Angst vor dem Scheitern uns gar nirgends hinbringt?«, fragte Charly und schien sich zu erinnern.

Paul nickte. »Dann fragt euch weiter: Wie möchtet ihr am Ende eures Lebens gelebt haben? Welche Werte und welche Einstellung wollt ihr dem Leben und der Liebe gegenüber gehabt haben? Macht euch auf die Suche nach allem, was euer Herz begeistert und erfüllt, und folgt ihm. Lasst all das, was ihr unten am Berg empfindet – die Vorfreude auf das Ziel und den Wunsch auch andere zu inspirieren –, eure Werte sein und euch von ihnen zum Gipfel tragen. Dann werdet ihr spüren, dass das Glück nicht dort oben auf euch wartet, sondern euch mit jedem Schritt begleitet, wenn ihr euer Herz dafür offenhaltet.

Dieses Wochenende führte zu einer Wende, bei der wir erkannten, dass wir nur so viel Glück erlebten, wie wir uns erlaubten, und wir uns immer dafür entscheiden konnten, unseren Weg mutig und voller Zuversicht weiterzugehen – ohne uns von dem Sturm unserer eigenen Ängste und Gedanken abbringen zu lassen. Das Licht war immer da. Es versteckte sich nur hin und wieder, brach danach aber verlässlich hinter der dunklen Wolkendecke hervor und erhellte uns den Weg. Alles, was wir tun mussten, war ab und zu innezuhalten und über die Schönheit des Weges zu staunen.

Als wir wieder über die Kellertreppe nach oben zurück ins Chalet kehrten, schnappten wir uns alle noch ein paar Bilder von den Wänden als Erinnerung für unsere eigene innere Galerie, die wir von nun an ganz neu gestalten konnten.

Plötzlich klingelte Charlys Telefon. Sie kramte in ihrer Hosentasche und fischte es zögerlich heraus. Danach atmete sie tief durch.

»Es ist Philipp«, sagte sie, als hätte sich gerade ein Sturm in ihr gelegt.


Über die Autorin
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Andrea Weidlich ist in Wien geboren. Sie arbeitet als Autorin, Texterin und Designerin im Bereich Lifestyle und Kommunikation. Mit den SPIEGEL-Bestsellern Wo ein Fuck it, da ein Weg, Wie Du Menschen loswirst, die dir nicht guttun, ohne sie umzubringen, Der geile Scheiß vom Glücklichsein und Liebesgedöns begeisterte sie bereits zahlreiche Leserinnen und Leser.

Gemeinsam mit Anna Maria Rubas führt sie den Erfolgs-Podcast gusch, baby.

Auf ihrem Instagram-Account guschbaby teilt sie in Worten, Bildern und Geschichten, was sie und ihre Leser*innen und Hörer*innen bewegt und glücklich macht.

Ihr Podcast gusch, baby ist kostenlos zu hören auf Spotify, iTunes, Deezer und überall, wo es Podcasts gibt.

www.guschbaby.com


Ich hoffe, dass du dich von nun an für wundervolle Gedanken entscheidest und daraufhin ganz wundervolle Dinge geschehen. Und vor allem hoffe ich, dass du daran glaubst, dass du sie alle wert bist.


    [image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


    
Glaub nicht alles, was du denkst

    

    Reinwarth, Alexandra

    9783961213788

    256 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Alexandra Reinwarth trifft ihre Entscheidungen rational. Also einigermaßen. Das dachte sie zumindest, bis sie sich intensiver mit der Frage beschäftigte, ob das 17. Paar schwarze Schuhe im Schrank wirklich nötig war. Jetzt weiß sie: Der Verstand hat nichts zu melden. Regelmäßig wird man von anerzogenen Denkfehlern in die Irre geführt. Scharfsinnig und witzig zeigt Alexandra Reinwarth, wie man diesen Fehlern auf die Spur kommt und endlich kluge Entscheidungen trifft. Eine unerlässliche Hilfe für alle, die sich wundern, warum sie gute Vorsätze nie einhalten, tolle Ideen nicht umsetzen und dauernd Dinge kaufen, die sie niemals brauchen werden.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Wo ein Fuck it, da ein Weg

    

    Weidlich, Andrea

    9783961218844

    288 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wer bist du ohne die Erwartungen anderer? Immer wieder versuchen wir, es allen recht zu machen, und legen viel zu viel Wert auf die Erwartung anderer, die sehr viel mehr Meinung als Ahnung davon haben, wer wir wirklich sind. Aber wissen wir das überhaupt selbst noch so genau? Als sich neun Menschen für ein Wochenende auf den Weg in die geheimnisvollen Tiefen des Waldes machen, wollen sie Antworten finden auf die Fragen: Wer bist du? Wer möchtest du sein? Und was würdest du tun, wenn alles möglich wäre? Schon bald zeigt sich ihnen, wie die Kraft des Fuck it ihr Leben verändert und plötzlich alles möglich wird. Ein Buch über die Magie der Möglichkeiten, die sich beim Lesen zwischen den Zeilen entblättern, sobald wir beginnen, ganz wir selbst zu sein. Von der Autorin der SPIEGEL-Bestseller Der geile Scheiß vom Glücklichsein und Wie du Menschen loswirst, die dir nicht guttun, ohne sie umzubringen

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Du bist das Beste, was dir je passiert ist

    

    Göcking, Vanessa

    9783961219452

    208 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Bist du bereit für eine lebensverändernde Reise? Dann begib dich auf eine inspirierende Entdeckungstour, um dein inneres Glück aufzuspüren und deinen wahren Wert zu erkennen. Vanessa Göcking zeigt dir, wie du dich von limitierenden Glaubenssätzen und Verhaltensmustern löst. Du erfährst, wie du die Kraft des positiven Denkens für dich nutzen, innere Blockaden überwinden und ein Leben nach deinen Wünschen gestalten kannst. Sowohl persönliche Erlebnisse als auch Erfahrungen aus ihren Coachings teilt Vanessa Göcking und gibt dir wirkungsvolle Übungen an die Hand, die dich deinen Träumen näher bringen. Mit viel Know-how und Humor hilft sie dir dabei, die transformative Kraft der Positiven Psychologie für dich zu nutzen und ein Leben voller Selbstliebe und Selbstbewusstsein zu führen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Ein Jahr in Affirmationen – Achtsamkeit

    

    Hausser, Philipp

    9783989220195

    208 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Affirmationen sind einfache, klare, positiv formulierte Sätze, die laut oder leise wiederholt ausgesprochen werden und dazu dienen, das Unterbewusstsein umzuprogrammieren, Blockaden zu lösen und unsere Gedanken in eine positive Richtung zu lenken. »Ein Jahr in Affirmationen – Achtsamkeit« gibt liebevolle und achtsame Impulse, die zeigen, wie wir mit unserer inneren Stärke unser Leben selbst bestimmen und verändern können. Basierend auf den Prinzipien der Positiven Psychologie und dem Gesetz der Anziehung enthält dieses Buch 365 achtsame Affirmationen für jeden Tag des Jahres. Jeder Monat wird mit einem ganz eigenen ausführlichen Mantra eingeleitet. Die Affirmationen helfen uns, unsere Achtsamkeit zu schulen, und sie schenken jeden Tag Kraft und Zuversicht, denn wenn wir lernen, uns auf das Positive im Leben zu konzentrieren, kann dieses unsere Realität verändern. Der ansprechende Leineneinband und die Goldfolienveredelung sorgen darüber hinaus für ein besonderes haptisches Erlebnis und einen hochwertigen Look und machen dieses Buch zu einem wunderbaren Geschenk für sich selbst oder einen lieben Menschen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Wie du Menschen loswirst, die dir nicht guttun, ohne sie umzubringen

    

    Weidlich, Andrea

    9783961217564

    304 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    »Bevor du denkst, dass mit dir oder deinem Leben etwas nicht stimmt, stelle erst mal sicher, dass du nicht von Arschlöchern umgeben bist.« Wer möchte nicht manchmal narzisstische Vorgesetzte, ungesunde Freundschaften, die belastende Partnerschaft, eine Ex-Beziehung, nervenaufreibende Familienmitglieder oder – ganz generell – all jene loswerden, die uns nicht zu schätzen wissen? Am besten, ohne jemanden umzubringen, weil das schlecht fürs Karma wäre. Spannend, mit Tiefgang und schwarzem Humor führt Andrea Weidlich uns an einen mystischen See, wo eine Freundesgruppe ein Experiment wagt: Was passiert, wenn sie sich von toxischen Menschen befreien, und wie beseitigen sie die Leichen, die im eigenen Keller schlummern? Dieses Buch zeigt, wie wir durch Loslassen und den richtigen Umgang mit Schatten und Energievampiren zu mehr Leichtigkeit gelangen und endlich das Leben führen, das wir uns wirklich wünschen. Die Arschloch-Detox-Methode für ein freieres Leben von der Autorin der beiden SPIEGEL-Bestseller Der geile Scheiß vom Glücklichsein und Liebesgedöns.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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